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ZEITSPIEGEL 


Unſer meteorologifher Mitarbeiter 
Dr. Otto Myrbach von der Zentral 
anſtalt für Meteorologie und Geodyna- 
mik der Univerſität Wien hat uns 
liebenswürdigerweiſe einen Sonder⸗ 
druck überreicht, der einen erweiterten 
und ergänzenden Bericht über ſeine 
Abhandlung: „Das Atmen der 
Atmoſphäre unter kosmiſchen 
Einflüſſen“ (Ann. d. Hyudrogr. u. 
marit. Meteorol., 1926, S. 94/105 und 
145/168) darſtellt. Dieſer neuerliche 
Bericht, der ſich betitelt „Die 
Schwankungen der Großwetter- 
lage in ihrer Abhängigkeit 
von der Sonnentätigkeit nebſt 
einem Anhang über die Alte- 
ration dieſer Beziehungen 
durch die Mondphaſe“ umreißt 
gewiſſermaßen in ſieben kurz und klar 
gefaßten Kapiteln die im Lichte neuer 
Perſpektiven zu tätigenden Arbeits- 
aufgaben der Wetterkunde. 

Wir möchten hier ganz davon ab- 
ſehen, zu manchen vom berfaſſer zu⸗ 
Schlüffel IV. 3 (15) 


nächſt hypothetiſch umſchriebenen Er⸗ 
örterungen, wie etwa ſein Schema der 
atmoſphäriſchen Atmung, Stellung zu 
nehmen, wir müſſen hier ſchon auf die 
Lektüre ſelbſt verweiſen. Es kommt 
uns augenblicklich vielmehr darauf an, 
einige Ausblicke des Verfaſſers hervor⸗ 
zukehren, die eine bei weitem größere 
Beachtung unſerer kosmiſchen Derbun- 
denheit betonen und Forderungen auf⸗ 
ſtellen, die uns im Rahmen der welt⸗ 
eislehre betrachtet ja ſeit Jahren nicht 
fremd ſind. 

Nach einer Erläuterung der Begriffe 
Klein-, Groß⸗, Jahres- und Säkular- 
wetterlage glaubt Myrbach, daß „das 
ganze Problem der Wettervorausſage 
nur mit Berückſichtigung der kos⸗ 
miſchen Einflüſſe lösbar iſt“. 
Schon ſeit vielen Jahren verſucht der 
Derfajfer das Augenmerk feiner for⸗ 
ſchenden Kollegen von der täglichen 
Druckverteilung abzulenken und ſie zu 
erinnern, daß man vor allen Dingen 
erſt einmal ſuchen müſſe, welche Fak⸗ 


251 


Zeitspiegel 


toren eigentlich das Wetter beſtimmen 
und dann erſt daran gehen, dieſe ſelbſt 
zu beſtimmen. „Wir werden ſehen, daß 
der Mond als Wetterfaktor von 
der Fachwiſſenſchaft ungebührlich unter⸗ 
ſchätzt wurde und der Forſchung noch 
manche Nuß zu knacken geben wird. 
Trotz der herrſchenden tiefen Ab⸗ 
neigung gegen etwa noch weiter⸗ 
gehende kosmiſche Einflüſſe 
glaube ich, daß es auch notwendig 
wird, vorurteils los die Frage plane⸗ 
tariſcher Einflüſſe zu unterſuchen, 
und ſchließlich wird man ſogar auch 
die Meteoritenfhwärme! (Stern- 
ſchnuppen, Berichterſtatter) nicht ganz 
vergeſſen dürfen, wenn man ernſtlich 
alle Wetterfaktoren erfaſſen will. Ich 
zweifle nicht daran, daß es außer 
dieſen genannten noch viele andere 
gibt, von deren Mitwirkung wir heute 
noch gar nichts ahnen.“ Wir möchten 
dieſen Worten des Derfajjers noch 
einige weitere aus ſeinem Munde aus⸗ 
führlich hierherſetzen, mit denen er 
geradezu den Nagel auf den Kopf 
trifft. 

„Man hört von den grundſätzlichen 
Gegnern kosmiſcher Wettereinflüſſe 
immer wieder den Einwand, es ſei un⸗ 
wiſſenſchaftlich, ſich um kosmiſche Ein⸗ 
flüſſe zu kümmern, bevor die rein 
terreſtriſchen Sujammenhänge geklärt 
ſeien. Ich muß dieſem Einwand hier 
begegnen, weil er meines Erachtens 
viel Unheil anrichtet. Ich erachte es 
nämlich als unſere erſte Pflicht, vor 
allem alle jene unabhängigen Daria- 
beln feſtzuſtellen, von denen das Wetter 


1 gl. Schlüſſel 1928 Nr. 7, Seite 227. 
252 


abhängt, und als ſolche ſtehen kos⸗ 
miſche Kräfte mindeſtens im ſtärkſten 
Verdacht, mitzuwirken. Dieſe Möglich⸗ 
keit wird von niemand geleugnet. Was 
wir bisher im Wetter ſtudieren, ſind 
wohl ausſchließlich Beziehungen zwi⸗ 
ſchen, abhängigen Variabeln“. Hosmiſche 
Kräfte, welcher Art immer ſie ſein 
mögen, können dagegen am eheſten 
als ‚unabhängige bariable“ ange⸗ 
ſprochen werden. Denn, gibt es auch 
keine Aktion ohne Reaktion, ſo wer⸗ 
den doch die Kückwirkungen des 
Wetters der irdiſchen Atmoſphäre auf 
den Kosmos ſo winzig ſein, daß wir 
ſie ruhig vernachläſſigen dürfen. Wenn 
der Phyſiker eine Funktion mehrerer 
Variabler ſtudiert, jo hält er im Ex⸗ 
periment alle bis auf eine konſtant 
und dieſe eine variiert er. Wäre es 
nicht endlich an der Seit, daran auch in 
der Wetterkunde zu denken, wenn man 
einmal die Möglichkeit kosmiſcher Ein⸗ 
flüſſe zugibt?“ 

Die Glazialkosmogoniſten bejahen 
wie erwähnt dieſe Frage ſchon längſt, 
und vor ſchon bald drei Jahrzehnten 
hat dies hörbiger erſtmals getan. 
Es mutet ſchon höchſt ſonderlich an, 
daß jetzt erſt und immerhin noch 
zögernd genug die Fachforſchung ſich 
anſchickt im Sinne Hörbigers einzu- 
lenken! Myrbach kennzeichnet dieſes 
Dilemma höchſt eindrucksvoll, wenn 
er weiterhin ſagt: „Wer demnach die 
Beziehungsgleichungen zwiſchen irdiſchen 
Wetterfaktoren durch das Experiment, 
d. h. durch Statiſtik, gewinnen will, 
muß die kosmiſchen Einflüſſe kon⸗ 
ſtant halten... Ich wage die Be⸗ 
hauptung, daß dieſe Methode die ein⸗ 
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zige, wiſſenſchaftlich gerechtfertigte ift, 
das grundſätzliche Ignorieren 
kosmiſcher Einflüſſe dagegen 
unwiſſenſchaftlich.“ Deutlicher ge⸗ 
nug kann ein Fachforſcher zu ſeinen 
Kollegen wohl kaum noch reden! 
Neben Arbeiten O. v. Kufſeß? und 
verwandten Forſchern waren es haupt- 
ſächlich ſolche des Amerikaners Clay⸗ 
tons, die auf Myrbach zur Stützung 
ſeiner Forderungen nachhaltigen Ein⸗ 
druck machten. Hat doch Clayton ge⸗ 
zeigt, daß, ganz abgeſehen von der 
Relativzahl der Flecken, ſchon ein ein⸗ 
ziger Sonnenfle&, der den Zentral- 
meridian der Sonne paſſiert, genügt, 
um einſchneidende Wetterveränderungen 
hervorzurufen. 

Daß unſer Gewährsmann aber auch 
reiche Anregung durch das Studium 
der Welteislehre ſelbſt gewann, gibt 
er bei der Erörterung der Mondein⸗ 
wirkungen auf das Wetter unumwun⸗ 
den zu: „Durchdrungen von der Über- 
zeugung der ſolaren Bedingtheit des 
Wetterverlaufs kam ich durch die Tek⸗ 
türe der Welteislehre hör⸗ 
bigers auf den Gedanken, daß der 
Mond vielleicht wirklich nur eine 
Mittlerrolle zwiſchen Sonne und Erde 
ſpielen könnte... Wenn der Mond eine 
ſolche Rolle ſpielt, ſo muß ſeine Wir⸗ 
kung dann nicht nur von den terre⸗ 


2 gl. Schlüſſel 1927 Seite 209. 

Clayton, 5. ., Solar radiation 
and weather or Forecasting weather 
from observations of the sun. (Smith- 
Sonian Miscell. Coll. Vol. 77, Nr. 6, 1925). 
Derf.. Solar activity and long weather 
changes. (Monthl. W. Rev. Vol. 78, 
Nr. 4, 1920). 
(15%) 


ſtriſchen Bedingungen abhängen, ſon⸗ 
dern in noch höherem Maße von der 
gleichzeitigen Sonnentätigkeit.“ Wie 
weit von Fall zu Fall Sonne und 
Mond in vereinter Macht das wetter 
beſtimmen iſt ja auch in wirklich über⸗ 
zeugender Weiſe in der „Glazialkos⸗ 
mogonie“ dargetan. Wir freuen uns 
jedenfalls dieſes ehrlichen Sugejtänd- 
niſſes Dr. Myrbachs, zumal wir ja 
immer und immer wieder betonen und 
betont haben, daß gerade die Skeptiker 
unter den Meteorologen ſich doch erſt 
einmal mit dem Studium der Welteis⸗ 
lehre befaſſen möchten, bevor ſie dieſe 
rundweg ablehnen, weil wir der Über⸗ 
zeugung ſind, daß dies Studium jedem 
ernſtlich ſtrebenden Forſcher zum min⸗ 
deſten Anregung bringen muß. Mehr 
brauchen wir ja gar nicht zu ver⸗ 
langen! 

Mit gewiſſer Genugtuung lieſt man 
wiederum des Derfajfers Ausführungen 
über die Begriffe „Periode“ und 
„Rhythmus“ in der Wetterkunde. Daß 
das bisherige Derfahren der Meteoro- 
logie, hauptſächlich nach Perioden zu 
ſuchen, d. h. nach dauernder Wieder⸗ 
kehr gleicher Erſcheinungen nach glei⸗ 
chen Zeitintervallen, mehr durch ein 
Suchen nach dem Rhythmus, d. h. 
„zeitweiſe Wiederholung ähnlicher Zu⸗ 
ſtände nach ähnlichen Seiten“ erſetzt 
werden muß, leuchtet ein. Da 3. B. 
Sonnenflecke auf das Wetter Einfluß 
haben, fo iſt es nach Myrbachs Worten 
wahrſcheinlich, daß ſich die Wirkung, 
die beiſpielsweiſe von einer großen 
Fleckengruppe ausgeht, angenähert 
wiederholen wird, wenn ſie der Erde 
gegenüber wieder durch den Sentral⸗ 
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meridian der Sonne zieht. Anders 
würde es mit jenen Wetterrhythmen 
ſtehen, die gleiche Länge mit plane⸗ 
tariſchen perioden haben. Wenn hier 
die meiſten Meteorologen für den 
reinſten Zufall ſtimmen, ſo ſind nach 
Myrbach doch Gründe gegeben, die 
gegen dieſen Zufall ſprechen. 

Erſtens unterliegen die Sonnenflecken 
ſelbſt Rhythmen, die ihrerſeits mit 
den ſmodiſchen Umlaufszeiten von 
Planetenpaaren korreſpondieren (Fren⸗ 
kel, Hanſen, Kritzinger, Nanſen). Es 
gibt dem Derfajjer allenthalben zu 
denken, daß ſich dieſe planetariſchen 
Perioden nicht nur im Auftreten der 
Flecken ſelbſt, ſondern außerdem im 
Wetter zeigen. 

Zweitens iſt zu berückſichtigen, daß 
die verdächtigen Rhythmen im Wetter 
nur bei tätiger Sonne erſcheinen und 
ſich nicht etwa gleichgeartet ſowohl 
bei Fleckenarmut als bei Fleckenreich⸗ 
tum zeigen. 

Drittens glaubt Myrbach zeigen zu 
können, daß, ſobald man den ſpno⸗ 
diſchen Planetenumläufen ein ihrer 
Gravitationswirkung auf die Sonne 
entſprechendes Gewicht zuordnet, jene 
Perioden, denen die größten Gewichte 
zukommen, im Wetter beſonders deut⸗ 
lich hervortreten, während die Perio⸗ 


den mit geringen Gewichten dagegen 
verſchwinden. 

„Dieſe drei Argumente, gut durch⸗ 
gedacht, ſcheinen mir doch dafür zu 
ſprechen, daß da nicht bloßer Sufall 
waltet, daß vielmehr die helio⸗ 
zentriſchenkonjunktionen und 
Oppoſitionen der planeten die 
Sonnentätigkeit und auf die⸗ 
ſem Umweg auch das Wetter 
beeinfluſſen.“ Richtsdeſtoweniger 
hebt der Derfajjer ausdrücklich hervor, 
„daß dieſer Hinweis auf die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit eines planetariſchen Ein⸗ 
fluſſes auf das Wetter doch nur einen 
Bruchteil der Ergebniſſe ausmacht, und 
ich bitte den Leſer als eines der wich⸗ 
tigſten die Feſtſtellung des Sonnen⸗ 
fleckeneinfluſſes ſelbſt auf den Ab- 
lauf der Wetterchnthmen anzuſehen“. 
Wenn der berfaſſer ſchließlich ſein bis⸗ 
heriges Beſtreben nur eine erſte Orien⸗ 
tierung nennt, die neue Wege weiſen 
will, fo teilen wir dieſe Anjhauung 
und Forſchungsweiſe um ſo lieber, als 
ſie berufen iſt weder zur kritikloſen 
Annahme noch Ablehnung gerade gla⸗ 
zialkosmogoniſcher Perſpektiven zu 
führen. Möchten doch manche Meteoro⸗ 
logen ſich an ihrem Wiener Fachhkol⸗ 
legen ein Beiſpiel nehmen! Bm. 


PROF. DR. W. GROSSE 7 JAHRES RINGE UND SONNEN ⸗ 


FLECKEN’ 
Gelegentlich der Abfaſſung eines 
Gutachtens, bei dem es ſich darum 


1 gl. hierzu die ergänzenden Beiträge 
im „Schlüſſel“ 1927, S. 93 ff. und S. 137. 
Anm. d. Schriftltg. 
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handelte, ob ein in der Nähe von 
Ho na an der Weſer gelegener Wald 
mit 90 bis 110 Jahre alten Eichen⸗ 
beſtänden durch ein bei Hoya angeleg⸗ 
tes Rückſtauwehr infolge ſtarken An- 
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fteigens des Grundwaſſers geſchädigt 
ſei, habe ich eine Feſtſtellung gemacht, 
die, ſoweit mir bekannt iſt, in Deutſch⸗ 
land bisher noch nicht gemacht wor⸗ 
den iſt. 

Es lag eine graphiſche Darſtellung 
der Jahresringbreite bei, die für die 
Jahre 1905 bis 1924 ausgeführt war. 
Es war ſofort zu erkennen, daß in den 
Jahren der Flecken maxima auf der 
Sonne um 1906 und 1917 herum die 
Breite der Jahresringe außerordentlich 
ſtark gewachſen war. 

Don den beiden im forſtlichen Beruf 
ſtehenden Gutachtern war der eine der 
Anſicht, daß der Rückſtau des Grund⸗ 
waſſers bis in die tiefſten Pfahlwur⸗ 
zeln der Eichen eingedrungen und deren 
Wuchs geſchädigt habe, der andere aber 
glaubte, daß das Sickerwaſſer die Ur⸗ 
ſache der hebung des Grundwaſſers 
herbeigeführt habe. 

Die Menge des im welligen Gelände 
zum großen Teil abfließenden, im ebe⸗ 
nen und moorigen Gelände, um das es 
ſich hier handelt, aber einſickernden 
und nur zum geringen Teil in ge⸗ 
zogene Gräben eindringenden Sicker⸗ 
waſſers konnte durch die in Bremen 
dreimal am Tage abgeleſenen Mengen 
des Niederſchlages und der Derdun- 
ſtung feſtgeſtellt werden. Die Differenz 
beider Werte ergibt die Sickerwaſſer⸗ 
menge, die in den drei Wintermonaten 
am höchſten iſt, im April und Mai 
aber oft einen negativen Wert ergibt, 
weil die Verdunſtung infolge vielen 
Sonnenſcheins und oft ſtarker Winde 
mehr bringt als der Niederſchlag. 

In den Wintermonaten haben wir im 
Weſer⸗Ems⸗Gebiet fünfmal ſo wenig 


Sonnenſchein als im Sommer. Der Ver⸗ 
dunſtungsmeſſer wird, um ihn vor ie 
derſchlag zu ſchützen, in Form einer 
Federwage in eine jalouſieartig gebaute 
Hütte geſtellt, die ſtarken Wind und 
direkten Sonnenſchein fernhält. Dieſe bei⸗ 
den Faktoren kommen im dichten Eichen⸗ 
walde auch nicht ſo ſtark zur Geltung 
wie im Freien, ſo daß die verwendeten 
Beobachtungswerte dafür geeignet ſind. 

Wenn nun alte Eichenbäume in den 
Marimumjahren der Sonnenflecke 
eine vier⸗ bis fünfmal ſo große 
Breite der Jahresringe hervor⸗ 
bringen als in den Minimumjahren, fo 
kann man wohl den Schluß ziehen, 
daß fie ſich noch in normaler Der- 
faſſung befinden. Im Jahre 1906 war 
das Wehr bei hoya noch nicht gebaut, 
wohl aber 1917. Trotzdem finden ſich 
keine großen Unterſchiede in der Breite 
der Jahresringe in beiden Perioden der 
Fleckentätigkeit. Das einzige mit einer 
größeren Breite herausragende Jahr 
iſt 1911, das im Sommer wenig Nie- 
derſchlag und viel Derdunftung brachte. 
Es lag ein bis zwei Jahre vor dem 
nächſten Minimum und iſt auch als 
vortreffliches Weinjahr bekannt. 

Da nachgewieſen iſt, daß die meiſten 
Minimumjahre eine etwas höhere Tem- 
peratur bringen, als das langjährige 
Mittel angibt, die Marimumjahre aber 
eine niedrigere, jo kann die Tempera- 
tur für den pflanzenwuchs nicht vor⸗ 
wiegend maßgebend ſein, ſondern es 
find? kosmiſche borgänge wirk⸗ 
ſam. 

Es wäre wünſchenswert, wenn die 
Leiter der Forſt⸗ und Gartenkulturen 
in ihren Wald⸗ und Landgebieten zu⸗ 
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verläſſige Meſſungen in und über dem 
Erdboden anſtellten. Sie würden uns 
vorausſichtlich nach Jahren die Mög⸗ 
lichkeit geben, Schlüſſe daraus zu 


ziehen, die uns auch über die Einflüſſe 
auf Tier und Menſch Aufſchlüſſe geben 
könnten. 


HANNS HÖRBIGER 7 ZUM MONDEINFANG UND 


MONDAUFBAU 


Dagegen will aber Frank W. Dery 
bolometriſch „nachgewieſen“ haben, daß 
die Mittags-Temperatur des Aquator⸗ 
nahen „Mondgeſteins“ 180 0 Celſius be⸗ 
trägt! Dieſe, mit großer Sicherheit vor⸗ 
getragenen „Reſultate“ hatten ſ. 5. auch 
den gelegentlichen Mondbeobachter Dr. 
Herm. J. Klein (früherer Heraus- 
geber des „Sirius“ und Meteorologe 
der „Kölniſchen Zeitung“) derart faſzi⸗ 
niert, daß er darüber in ſeinem „Hand⸗ 
buch der Allgemeinen himmelskunde“ 
u. a. ſchreiben konnte: „Den mehr oder 
weniger hüpothetiſchen Angaben älte⸗ 
rer Autoren über die Minimal- und 
Maximal⸗Temperaturen der Mondober⸗ 
fläche reihen ſich die ſyſtematiſchen und 
höchſt feinen Unterſuchungen an, welche 
Frank W. Very mittels des Bolome- 
ters angeſtellt hat und die das Pro⸗ 
blem in einer Weiſe behandeln, welche 
ſtrengen Anforderungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft entſpricht. . .. Hiernach kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß auf 
dem größten Teil der Mondoberfläche 
die Geſteinsmaſſen infolge der Beſtrah⸗ 
lung durch die Sonne während des 
Mondtages bis zu Temperaturen erhitzt 
werden, welche die des ſiedenden Waſ⸗ 
ſers überſtiegen, dagegen ſchon vor Son⸗ 
nenuntergang auf den Gefrierpunkt des 
Waſſers und in der Mondnacht bis 1500 
oder ſelbſt 2500 unter denſelben ſinken.“ 
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Wir hatten uns noch vor Abfaſſung 
der „Glazialkosmogonie“ auch 
die Originalarbeit von Dery beſchafft 
und hatten Gelegenheit, uns zu über⸗ 
zeugen, daß ſich Very gar nicht als 
Wärmetheoretiker anbieten darf, da er 
von einer „ſpezifiſchen Wärme“ der 
unterſuchten Stoffe gar nichts zu wiſſen 
ſcheint; er operiert in feiner Mond⸗ 
arbeit eigentlich nur mit Wärmeſtrah⸗ 
lung und Wärmeleitung. Noch weni⸗ 
ger aber durfte ſich Klein ſoweit als 
Wärme⸗Phyſiker fühlen, um uns Derns 
„Reſultate“ als den „ſtrengen Anfor⸗ 
derungen der Wiſſenſchaft entſprechend“ 
aufdrängen zu können. — Sie ent⸗ 
ſprechen den techniſchen Erfahrungen 
über Wärme-Dorgänge eben nicht und 
find ebenſo wertlos, wie die „Reſultate“ 
feines Wiener meteorologiſchen Kritis 
kers und Verbeſſerers. — Dieſer letz⸗ 
tere iſt um ſo härter zu tadeln, als er 
vom Mondeiſe der Welteislehre Kennt- 
nis hatte! Trotzdem können wir Derns 
Mittagstemperatur der vermeintlichen 
Mondlava zum Ausgang nehmen und 
damit zeigen, daß Mondeis von großer 
Mächtigkeit unter denſelben Strahlungs⸗ 
bedingungen, die zu einer mittägigen 
oberflächlichen Cavatemperatur von 
1800 C führen, noch lange nicht zu 
einer oberflächlichen Derdunftung ge⸗ 
langen muß. Nur der allmondtägliche 
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Reifflaum des Mare⸗Eiſes gelangt zur 
vorübergehenden Derdunftung — und 
auch das nur in der nächſten Um⸗ 
gebung des Fonnenhochſtandortes. — 
Das Mondeis ſelbſt bildet für 
die Sonne einen unüberwind⸗ 
lichen Kälteſpeicher! 

Daß uns das Polariſkop über die 
Chemie der Mondoberfläche nicht leicht 
etwas ganz Genaues ſagen kann, war 
uns ſchon vor 34 Jahren klar, als wir 
uns auch die Originalarbeiten Cande⸗ 
rers beſchaffen mußten, nach denen 
der Polarifationswinkel des „Mond⸗ 
geſteins“ mit 330 17“ (+ 7’) ver: 
meintlich derart genau beſtimmt werden 
konnte, daß Eis daſelbſt unmöglich 
wäre; denn Eis habe den Polariſations⸗ 
winkel von 37 20“ (+ 5% 111 Dieſes 
Reſultat konnte uns aber nicht im ge⸗ 
ringſten irre machen an der Gewißheit, 
daß alles, alles Eis iſt, was wir am 
Monde ſehen, und zwar nicht nur etwa 
bloß oberflächlich, ſondern mindeſtens 
150 km tief hinab! 

Übrigens von der rauhen und holp⸗ 
rigen Mond⸗„Geſteinsfläche“ eine auf 
+ 7’ genaue Beſtimmung des polari⸗ 
ſationswinkels erwarten zu wollen, it 
ſo gut wie ausgeſchloſſen. Schon damals 
machten wir für uns die Einwendung, 
daß dieſe Beſtimmung ſchon deshalb 
irrig ſein müſſe, weil ſie derart ein⸗ 
deutig geboten wird. — Es müſſen doch 
die hellen und dunklen — die rauhen 
und opaliſierenden Flächen eine ſehr 
verſchiedene Polariſation zeigen! — 
Und die neueren Unterſuchungen des 
Ruſſen Barabaſcheff (Sternwarte 
Charkow, 1924) an ſorgſamer ausge⸗ 
ſuchten Mondſtellen haben (laut A. N. 


5475) auch ergeben, daß der ſeinerzeit 
von Canderer gefundene Wert von 
33 0 30’ bis 330 18’ nicht richtig fein 
kann. — Auf der Charkower Stern- 
warte ergaben ſich für verſchiedene 
Mondflächen die zwiſchen 35 57’ und 
370 11’ liegenden Polariſationswinkel; 
alſo auch Werte, die ſchon an die des 
irdiſchen Kriſtalleiſes heranreichen! — 
Wenn auch bei dieſer Winkelberechnung 
für das Eis immerhin noch 4“ fehlen, 
ſo iſt das höchſt belanglos. 

Caut Löwe (Artikel „Lichtbrechung“ 
im Phnfikaliihen Handwörterbuch von 
Berliner und Scheel) ſchwankt der 
Brechungsindex kriſtalliſchen Eiſes zwi⸗ 
ſchen 1,30715 und 1, 31473. — Da aber 
nach Berliner (Cehrbuch der Phyſik, 
S. 599) der Brechungsindex mit großer 
Annäherung gleich der Tangente des 
Polariſationswinkels iſt, ſo entſprechen 
obige Werte den Winkeln von 370 25’ 
und 570 15’, womit auch der in unſe⸗ 
rer „Glazialkosmogonie“ verwendete 
Eiswert ſchon gedeckt erſcheint (370 
20 4 57. 

Natürlich hält auch Barabaſcheff, 
wohl noch auf Caplaces Reinplutonis⸗ 
mus feſtgelegt, Eis am Monde für nicht 
gegeben. Vielmehr rät er lieber auf 
Cehmſand, in den Maren auf poröfe 
Mühlſteinlava, in den dunklen Stellen 
auf Obſidian oder pechſte in. Etwas 
Tröſtliches fällt aber auch bei Bara⸗ 
baſcheff für die Welteislehre ab. Er 
hält, da er ja an das Eis nicht im 
entfernteſten denkt, eine Identifizierung 
der Mondſtoffe mit irdiſchen Subſtan⸗ 
zen für zweifelhaft! 

Es hat wohlverſtanden ſchon wieder⸗ 
holt Mondbeobachter gegeben, die am 


257 
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Monde das Eis geſehen haben wollen, 
was uns aber erſt nach Erkenntnis des 
ſo tiefen Mondeisozeans bekannt ge⸗ 
worden iſt. — Aber immer wieder hat 
man nur die dunklen Mare als aus 
Eis beſtehend angenommen, während 
alles übrige Relief nur als vereiſtes 
oder beſchneites Bergland angeſehen 
werden konnte. — Aljo gleichſam ein 
unter Candeis liegender Erdmond! — 
Aus dieſem Grundgedanken ließe ſich 
die Welteislehre allerdings nicht ſofort 
ableiten. 

Etwas ganz anderes iſt aber ein 
Mond, der ſo tief unter Eis ſteht, daß 
ſich daraus ſofort das ſo geringe ſpe⸗ 
zifiſche Gewicht, das Fehlen einer Ro⸗ 
tation, die Schwerpunktsexzentrizität, 
die phyſiſche Cibration, die Eiszirkuſſe 
und Gebirge bauenden Slutkräfte, die 
Unszuwendung der ſtets ſelben Seite 
und zuletzt das ganze Ausjehen eines 
uferloſen erſtarrten Ozeans in geradezu 
erſchreckender Plötzlichkeit von ſelbſt 
ergibt! 

Dieſen Gedanken hat ſelbſt Profeſſor 
Forbes in feinem Buche: „The won- 
der and the glory of the stars“ 
(Condon 1926) noch nicht gefaßt, ob- 
wohl er zufolge eines wahrſcheinlichen 
Rechenfehlers auf eine lunare Ozean⸗ 
tiefe von gar 640 km (400 miles!) 
kommt. — Das würde eine Kerndichte 
von mehr als zehnfacher Waſſerdichte be⸗ 
dingen, was ganz ausgeſchloſſen iſt. — 
Es kommt ihm aber auch gar nicht in 
den Sinn, von ſolcher Ozeantiefe die 
Exzentrizität des Schwerpunktes, die 
phnſiſche Cibration, die gebirgsbilden⸗ 
den Flutkräfte oder dergleichen abzu⸗ 
leiten! — Dafür ſieht er aber auch 
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keine Spur von Adererde oder Lehm- 
fand in den Maren, wohl aber, daß 
„das reine Weiß des Schnees und die 
Schwärze des glatten Eiſes“ und die 
vom Tycho ſternförmig ausſtrahlenden 
„Riſſe“ „ſehr ſuggeſtiv für den Mond⸗ 
Eisball wirken“! — Und indiſche Rei⸗ 
ſende, die den Vollmond über die 
Schneezinnen des Himalaja emporſtei⸗ 
gen ſahen, ſollen „wegen der Gleich⸗ 
heit der Weiße von Mond und Firn 
erſt im Sweifel darüber geweſen ſein, 
ob denn der Mond nicht einen Teil der 
Schneezinnen bildet“! — Forbes findet 
keinen Widerſpruch, weil er aus dem 
tiefen Mondozean gar keine kosmo⸗ 
goniſchen Schlüſſe zieht. 

Wenn es am Monde auch Mare 
Stellen geben mag, die nebſt dem 
Dunkel⸗Graugrün auch noch eine etwas 
bräunliche oder roſtrötliche Tönung zei⸗ 
gen, ſo iſt das nur auf ein ganz 
feines Beſtreutſein mit ſolifugalem 
Schlackenſtaub zurückzuführen, davon 
wir ja auch den roten Tiefſeeſchlamm, 
die Terra rossa der Harſtdolinen uſw. 
herleiten. Im übrigen empfehlen wir, 
im Winter einmal von einer hohen 
Strombrücke aus den ſtehengebliebenen 
Eisſtoß eingehender zu betrachten. Man 
wird da alle Helligkeitsftufen vom hell⸗ 
ſten weiß bis zum dunkelſten Grau⸗ 
grün vertreten finden, wie es eben am 
Monde auch der Fall iſt. Und je älter 
ein Mare iſt, deſto eher kann man da 
eine angeſammelte feine Beſtäubung er⸗ 
warten, die aber niemals die ganze 
Fläche bedecken wird. — Und aus der 
etwa beſſeren Erkennbarkeit eines 
bräunlichen Färbungshauches darf man 
auf ein höheres Alter der betreffenden 
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Mare-Stelle ſchließen. — Und auch nur 
für die dunkleren Niederungen gilt dies, 
da im fonftigen Relief die Seineis- 
beſtäubung alles übertönt und dort 
durch die Sonnenſtrahlung auch nicht 


allmondtäglich immer wieder ſo gründ⸗ 
lich aufgelöſt werden kann, wie in den 
dunklen (weil kriſtalliſchen) Mare-Eis- 
Flächen. 


EDMUND KISS 7 ALTERSBESTIMMUNG DER PRÄHIS: 
TORISCHEN METROPOLE TIHUANAKU UND DIE DAIIE- 
RUNG DES MONDEINFANGE S' 


Die Welteislehre pflegt das Datum 
der endgültigen Feſſelung der Cu na 
durch die Erde in das 9. bis etwa 
14. Jahrtauſend vor Chriſti Geburt zu⸗ 
rückzuverlegen. In heft 8 des Jahr⸗ 
ganges 1927 des „Schlüſſels zum Welt⸗ 
geſchehen“ wurde durch helmut Mo⸗ 
ſaner auf den Aufſatz des Forſchers 
hermann Wirth „Das Atlantis⸗ 
problem“ hingewieſen, der mit Benut⸗ 
zung der ſogenannten „heiligen Jah⸗ 
res reihe“ den Untergang des Reiches 
Atlantis auf zehn⸗ bis elftauſend Jahre 
vor unſerer Seit anſetzt. Der Verfaſſer 
des genannten Artikels kommt auf 
dieſe Datierung ohne Kenntnis und 
Benutzung der Welteislehre. 

Es iſt intereſſant, daß ein anderer 
Forſcher auf anderem Wege zu einem 
ähnlichen Ergebnis kommt, ohne daß 
er dabei die Abſicht hat, den Zeitpunkt 
des Atlantisunterganges zu datieren, 
ſondern nur den der Erbauung und 


Der Derfaffer dieſes Artikels, Reg.- 
Baurat Kiß, bereitet zuſammen mit dem 
Herausgeber des Schlüſſels eine gemeinſam 
auszuführende Reiſe nach Südamerika und 
Gebiete des Stillen Ozeans vor, die in 
erſter Cinie glazialkosmogoniſchen Studien 
gewidmet iſt. Anm. d. Schriftlig. 


Zerjtörung einer prähiſtoriſchen Stadt 
finden will. Dieſer Forſcher iſt Ar- 
thur posnanſky in La Paz, der 
Hauptſtadt der Republik Bolivien, Se⸗ 
kretär der dortigen geographiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft und des 17. Amerikaniſten⸗ 
kongreſſes dortſelbſt, ein Ingenieur, 
der in der bolivianiſchen Armee den 
Rang eines Hauptmanns der Pionier⸗ 
truppen bekleidet. Sein Name iſt in 
der wiſſenſchaftlichen Welt nicht un⸗ 
bekannt; er iſt der Verfaſſer von 66 
größeren und kleineren Werken, die vor⸗ 
nehmlich der prähiſtoriſchen Kultur der 
indianiſchen Völker in den Anden von 
Südamerika gewidmet ſind. Sein 
großes Hauptwerk „Eine prähiſto⸗ 
riſche Metropole in Südame⸗ 
rika“ wurde preis gekrönt. 

Mir liegen zwei ſeiner kleineren 
Werke in ſpaniſcher Sprache vor, die 
ich neben dem eben genannten großen 
Hauptwerk für dieſe Abhandlung be⸗ 
nutzt habe, nämlich: „Tihuanaku 
und die prähiſtoriſche Sivili- 
fation im Altiplano der Anden“ 
und „Vorläufige Kommentare 
zu der India niſchen Sphinx“. 

Posnanſky unterſcheidet in den prä⸗ 
hiſtoriſchen Kulturen des Andenhoch⸗ 
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landes fünf deutlich untereinander ge- 
ſchiedene Epochen, von denen hier nur 
die beiden erſten intereſſieren: 

1. der primitive Seitabſchnitt der 
Tihuanaku-Kultur der eingeborenen 
Indios, und 

2. der zweite Zeitabſchnitt Tihuana⸗ 
kus mit gleichzeitigem Beſtande der 
eingeborenen Indios und der Einwan⸗ 
derung einer höher ſtehenden Gruppe, 
welche die Aymaraſprache einführt. 

Don dem erſten Feitabſchnitt ſagt 
Posnanſky, der Stil ſei noch grob und 
ungeſchickt geweſen, die in die Erde 
hineingebauten Wohnungen mit ſteiner⸗ 
nen Wänden, Fußböden und Decken 
ſeien bis auf die Inkruſtationen der 
Wände mit archaiſchen Porträtköpfen 
aus rotem Sandſtein kunſtlos und pri« 
mitiv, und nur das gewaltige hügel⸗ 
fort Akapana mit feinen Stützmauern 
bewieſe den Beginn einer durchaus ori⸗ 
ginellen großartigen Kultur. Posnan- 
fen jagt dann wörtlich auf Seite 7 des 
obengenannten Werkes „Tihuanaku 
und die prähijtoriihe Siviliſation“: 

„Man kommt zu folgenden Schlüſ⸗ 
fen: Daß . .. dieſer Seitabſchnitt ſich 
von der primitiven Epoche an ent⸗ 
wickelt hat, bis er einen relativ 
hohen Kulturſtand erreichte, in wel⸗ 
chem er durch den Kataklysmus oder 
durch die Eiszeit unterbrochen wurde, 
die dieſem Seitabſchnitt ein Ende be⸗ 
reitete, denn es hat nicht den An⸗ 
ſchein, als ſei er durch die Einwande⸗ 
rung einer höheren Raſſe zerſtört wor⸗ 
den, die erſt ſpäter kam, um den wer⸗ 
ken Tihuanakus den großen Impuls 
zu geben, oder durch eine Überflutung 
des Sees infolge ſeismiſcher Bewegun⸗ 
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gen oder durch das Schmelzwaſſer 
einer Glazialperiode. Ganz offenſicht⸗ 
lich gab es in jener Periode große geo⸗ 
tektoniſche Verwerfungen, begleitet von 
ihnen folgenden vulkaniſchen Beben 
und Ausbrüchen, welche vielleicht im 
Altiplano die Rückſtöße größerer Na⸗ 
taklysmen und Entwicklungen waren, 
die ſich in anderen Weltteilen abſpiel⸗ 
ten und zu gleicher Seit auch die Ein⸗ 
wanderung vieler Stämme in den Alti⸗ 
plano veranlaßten, die aus Weltteilen 
flüchteten, in denen ſich dieſe Ereig⸗ 
niſſe mit ihrer ganzen Gewalt ab⸗ 
ſpielten ... und wo heute vielleicht 
die Wellen des Ozeans brauſen.“ 

Posnanſky lieſt hier als Forſcher, 
der mehr als dreißig Jahre lang am 
Titikakaſee und in ſeiner Umgebung 
gegraben hat und deſſen Derdienft auch 
die Wiederaufrichtung des berühmten 
Sonnentores von Kalafajaya in Tihua⸗ 
naku iſt, in den Schichten des Dilu⸗ 
viums eine große Tragödie ab, die ſich 
vor undenklichen Seiten in der großen 
Hafenſtadt Tihuanaku abgeſpielt hat. 
Über das Alter dieſer erſten Epoche 
ſpricht er ſehr vorſichtig, vielleicht weil 
er nicht zu hohe Sahlen für die in 
ihren Spuren untrügliche Eiszeit an⸗ 
geben will, kommt dagegen für die 
Datierung der zweiten Tihuanaku« 
periode zu genauen Werten. 

Nachdem er ausführlich über die 
Bauten und die Technik der Bearbei⸗ 
tung des megalithiſchen harten Bau⸗ 
ſtoffes dieſer zweiten periode geſchrie⸗ 
ben und der erſtaunlichen mannig⸗ 
fachen Anfammlung von Men⸗ 
ſchenraſſen an einem Punkte, näm- 
lich in Tihuanaku, mehrere Abſchnitte 
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gewidmet hat, fährt er wörtlich fort: 
„Die frühe Vernichtung dieſer hohen 
Kultur war zum großen Teil die Folge 
der Überflutung des großen Sees (Ti⸗ 
tikaka), die Tihuanaku auch in feiner 
zweiten periode zerſtörte. Offenſichtlich 
zerbrachen infolge tektoniſcher Bes 
wegungen die Sperren der höher als 
der Citikakaſee gelegenen Seen und 
ließen eine Menge Waſſer in den Ti« 
tikakaſee ſtürzen, deſſen Spiegel ſich 
einige Seit hob, um fo — vielleicht in 
wenigen Stunden — das Ende der gro⸗ 
ßen Metropole herbeizuführen, welche 
nur einige Meter über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel lag. In dieſem Hataklysmus, 
der ſich wahrſcheinlich nachts ereig⸗ 
nete, ſtarb ohne Sweifel der größte 
und beſte Teil der Intellektuellen Ti⸗ 
huanakus, aber auch eine rieſige Dolks- 
menge. Dies beweiſen die Gebeine, die 
meilenweit die Alluvien füllen, unter⸗ 
miſcht mit den Reſten von Tieren. Dies 
iſt der Grund geweſen, weshalb die 
Überlebenden, die ſich aus dieſem Ka- 
taklysmus retten konnten, nicht im⸗ 
ſtande waren, dieſe Metropole wieder 
aufzubauen.“ 

Arthur Posnanſky hat jedenfalls mit 
großer Deutlichkeit aus dem Tatſachen⸗ 
befund herausgeleſen, daß auch die 
Kultur der zweiten Tihuanaku-Periode 
einer Kataſtrophe zum Opfer gefallen 
iſt, und zwar einer Überflutung durch 
den See Titikaka, der zu jener Zeit, 
wie posnanſky nachweiſt, die Größe 
des heutigen Titikaka um mehr als 
das Doppelte übertroffen hat. Tihua⸗ 
naku war damals Hafenſtadt mit heute 
noch vorhandenen Haimauern aus ge⸗ 
ſchliffenen andeſitiſchen Cavaquadern 


und einem großen Hafen nebſt Hafen- 
kanal. Heute liegt Tihuanaku etwa 
38 Meter über dem Seeſpiegel und iſt 
vom Titikaka etwa 25 km entfernt. 

An anderer Stelle feines Hauptwer⸗ 
kes „Eine prähiſtoriſche Metropole in 
Südamerika“ gibt Posnanſky an, daß 
feine Ausgrabungen der Werke der zwei⸗ 
ten Periode eine Cage angeſchwemmten 
Cavatuffs durchſtoßen mußte und ſchließt 
daraus auf eine durch ſeismiſche Ein⸗ 
flüſſe hervorgerufene Überflutung der 
Stadt. 

Der Kenner der Welteislehre 
wird hier an die ſeismiſchen Wirkun⸗ 
gen des Lunaeinfanges denken. Er 
wird aber in dieſer Annahme beſtärkt 
durch die Altersbeſtimmung Tihuana⸗ 
kus in feiner zweiten Periode, die Pos⸗ 
nanſky in ſeinem Hauptwerke wie in 
anderen Werken, z. B. dem „Führer 
durch Tihuanaku“ und in den 
„Dorläufigen Kommentaren zur India⸗ 
niſchen Sphinx“ mitteilt. 

Die Andenmetropole Tihuanaku ent- 
hält neben der Feſtung Akapana und 
vielen anderen Bauten der erſten pe⸗ 
riode den Sonnentempel Kalajajana. 
das Hauptbauwerk der zweiten Periode, 
ein unvollendetes Gebäude von etwa 
138x118 Meter Ausdehnung. Dieſer 
Sonnentempel iſt mathematiſch genau 
mit ſeiner Oſtwand in den Meridian 
orientiert und enthält in feiner Oſt⸗ 
front das berühmte Sonnentor oder 
den megalithiſchen ſteinernen Kalender. 

posnanſky ſchreibt hierüber auf 
Seite 23 ſeiner „Comentarios“: 

„Seine Mitte war zu ſeiner Seit die 
Stelle, von der aus die Prieſteraſtro⸗ 
nomen den Gang der Sonne beobach⸗ 


261 


Altersbestimmung der prähistorischen Metropole Tihuanaku 


teten, und zur nämlichen Seit war 
dort der Scheitelpunkt des Winkels 
der Sonnenamplitude, die in jener 
Epoche 480 2“ 36” betrug, wobei na⸗ 
türlich der Einfluß der Polhöhe in 
Betracht zu ziehen iſt, der in Tihua⸗ 
naku 2° 10° beträgt. Natürlich 
hatte nur der Sonnentempel Kalafa- 
faya die genaue mathematiſche Orien⸗ 
tierung, weil ſeine Zweckbeſtimmung 
es erforderte.“ Und auf Seite 20, 
auf der Posnanſky von den Inſtrumen⸗ 
ten und Methoden ſpricht, deren ſich 
die Aſtronomen von Tihuanaku be⸗ 
dient haben, um mathematiſch genaue 
Orientierung zu erlangen: 

daß ſie zwei polnahe Sterne 
benutzt haben könnten, um den aſtro⸗ 
nomiſchen Süden zu beſtimmen, und 
daß er ſich in jener Seit nicht wie 
heute im Oktans, ſondern im Kreuz 
des Argo befand, deſſen beide hellſte 
Sterne Alpha und Delta ihnen tat⸗ 
ſächlich für einen ſolchen Gegenſtand 
gedient haben könnten. Dieſe Beob⸗ 
achtungen, geſetzt, ſie hätten ſie auf 
dieſe Weiſe angeſtellt, würden den ſehr 
kleinen Irrtum ergeben, den man in 
der meridianiſchen Wand des palaſtes 
Kalafafayas von Tihuanaku beobachtet 
und der 0° 36“ 30” beträgt, ein ſehr 
kleiner Irrtum, der nichts mit der 
Sonnenamplitude zu tun hat, die nicht 
einmal, nein achtmal im Innern des 
palaſtes Kalaſaſaya, dem großen ſtei⸗ 
nernen Kalender, verzeichnet üt.... 
Aber ich zweifle daran, daß ſie in 
dieſen Irrtum verfallen ſind und 
glaube vielmehr, daß er infolge einer 
Neigung der Erde durch geotektoni⸗ 
ſchen Einfluß in dem langen Seitraum 
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geſchehen ift, der uns von der Errich⸗ 
tung Tihuanakus trennt.“ 

Weiter heißt es auf Seite 26: 

„Später nahm ich neue Unterſuchun⸗ 
gen mit neuen Inſtrumenten vor... 
mit wenigen Worten will ich das Sy⸗ 
ſtem erklären, welches, wie oben ge⸗ 
ſagt, kein Geheimnis iſt angeſichts 
deſſen, daß mit der gleichen Methode 
Sir Norman Lokier, der verdiente Di⸗ 
rektor der Sonnenwarte Englands, das 
Alter der prähiſtoriſchen Ruinen 
Stonehenge in den Brachfeldern von 
Salisbury berechnet hat. Behanntlich 
beſteht eine Veränderung oder ein Vor⸗ 
ausſchreiten der Ekliptikſchiefe, die 
durchaus berechenbar iſt. Früher be⸗ 
nutzte man hierfür die Formeln La- 
granges und Stockwells ... Obſchon 
Sir Norman Lokier dasſelbe Syſtem 
benutzte, um das Alter der Ruinen 
von Stonehenge zu beſtimmen, welches 
ich in Tihuanaku benutzte, verwendete 
er die heute veralteten Tabellen von 
Stockwell Smithonian Contribution to 
Knowledge (Dol. XVIII Nr. 232 
1875), weshalb ſeine Berechnungen des 
Alters von Stonehenge zu niedrig wer⸗ 
den... Und heute rechnet man mit 
folgender Formel, die auf der inter⸗ 
nationalen Ephemeridenkonferenz in 
paris im Jahre 1911 vorgeſchlagen 
wurde. (Folgt die Formel.) .. Um 
den Winkel der Ekliptikſchiefe zur 
Seit Tihuanakus kennenzulernen, ſtellte 
ich eine mathematiſche Triangulation 
des Sonnentempels Kalajafaya an und 
erhielt das Ergebnis, daß das Der- 
hältnis zwiſchen Länge und Breite des 
Gebäudes ſich dem größten Winkel 
der Sonnendeklination zwiſchen den 
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beiden Solſtizien angepaßt erwies... 
Wie die beigefügten Diagramme er- 
kennen laſſen, ſind in ihnen die Werte 
der Ekliptikſchiefe, die für die Alterse 
beſtimmung des Sonnentempels Kala- 
ſaſaua in Betracht kommen, angegeben. 
Allein das Diagramm B darf tatſäch⸗ 
lich in Rechnung geſtellt werden, weil 
es gemäß der durch die internationale 
Ephemeriden⸗Konferenz in Paris 1911 
gefundenen Formel zuſammengeſtellt 
wurde, und nur dies Diagramm hat 
nach dem Stande der heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaft Gültigkeit. Der in ihm an⸗ 
gegebene Winkel 24° 1’ 18”, der uns 
für die Mehrzahl unſerer Arbeiten an 
Ort und Stelle diente, ſchneidet die 
Kurve B an zwei Stellen, nämlich im 
Jahre 2700 vor Chriſtus und im 
Jahre 11600 vor Chriſtus. Nach mei⸗ 
nen ausgedehnten geologiſchen und pa⸗ 
läontologiſchen Studien an Ort und 
Stelle und nach den Schuttdecken, die 
heute über den Ruinen lagern, bin ich 
zu dem Schluß gekommen, daß für die 
Errichtung des Tempels allein das 
höhere Alter, nämlich das von 11600 
Jahren vor Chriſti Geburt, in Betracht 
kommen kann. Man hat im alluvia⸗ 
len Schutt desſelben Zeitalters wie in 
dem, welcher die Ruinen Tihuanakus 
deckt, Skelette ausgeſtorbener Tiere ge⸗ 
funden, und ebenſo hat man in den 
Alluvien Tihuanakus Keramiken ent- 
deckt, die wunderbarerweiſe jene er⸗ 
loſchene Fauna abbilden.“ 


Die von Posnanſky errechnete Sahl 
11600 v. Chr. der Errichtung der Bau⸗ 
ten der zweiten Tihuanakuperiode gilt 
nicht nur für dieſe Errichtung, ſondern 
auch für ihre Dernihtung durch einen 
„Kataklysmus“, wie es Posnanſky 
nennt, denn die Bauten ſind nie voll⸗ 
endet worden. Es iſt, als habe der 
Steinmetz am Sonnentor den Meißel 
aus der Hand gelegt und ſei fortge⸗ 
gangen und nicht wiedergekommen, 
als habe der Maurer plötzlich keine 
£uft mehr gehabt, den Sturz über 
zwei Pfeilern fertig zu verſetzen und 
habe alles ſtehen und liegen laſſen ein⸗ 
ſchließlich des reich verzierten Silber⸗ 
lotes, das unter meterhohem Schwemm⸗ 
ſchutt neben dem Werkſtück lag und 
nach langen Jahrtauſenden dort gefun⸗ 
den wurde. 

11600 Jahre vor Chriſti Geburt iſt 
die Metropole der zweiten Tihuanaku⸗ 
periode zerſtört worden. 

Der Henner der Welteislehre wird 
unwillkürlich ſeine Augen zur ſchuld⸗ 
beladenen Tuna emporheben. Die Da- 
tierungen ihres Einfanges 
häufen ſich und ſcheinen ihre 
arithmetiſchen Mittel um die 
Wende des Jahres 12000 v. Chr. 
zu drängen. Posnanſkys gänzlich 
unbeabſichtigter Indizienbeweis belaſtet 
erneut das Schuldkonto Lunas, denn 
ſeine Beweisführung galt nicht ihr, 
ſondern der Feſtſtellung des Alters 
einer großen prähiſtoriſchen Weltſtadt. 
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GEORG HINZPETER / DER NORDPOL EINE VÖLKER- 


HEIMAT? 


Im Jahre 1903 erſchien zu Bombay 
ein eigenartiges Buch: Tilak, „The 
arctic home in the Vedas“. In die⸗ 
ſer Schrift ſucht der Verfaſſer den Nach⸗ 
weis zu führen, daß auf Grund zahl- 
reicher mythologifher Quellen die Ur⸗ 
heimat der indiſchen Arier am Rord⸗ 
pol oder in ſeiner unmittelbaren Nähe 
gelegen habe; denn nur eine hochark⸗ 
tiſche Gegend laſſe eine Deutungsmög⸗ 
lichkeit ſo mancher bisher unergründlich 
erſcheinender Rätſel der Deden zu. 

Die Dorausfegungen für Tilaks 
Schlußfolgerungen ſind nun folgende: 
In der Gegend des Poles erhält man 
vom Sternenhimmel den Eindruck eines 
um eine ſenkrechte lichſe ſich drehenden 
Rades bzw. eines Mühlſteines. Tag und 
Nacht ſind der Jahreslänge gleich, da 
dort die Sonne in dieſer periode nur 
einmal auf- und untergeht. Dement⸗ 
ſprechend gibt es in jener Gegend — 
die Sonne ſchraubt ſich ſcheinbar in 
einer Spirale hinauf und hinab — auch 
nur eine einmalige Dämmerung, die je 
nach der Entfernung vom Pol verſchie⸗ 
den lang iſt, am pol ſelbſt aber ſechs 
bis acht Wochen anhalten kann. 

Betrachten wir daraufhin nun eini⸗ 
ges von dem in Frage kommenden Sa⸗ 
gengut. Im Rigveda (X, 89, 4) leſen 
wir von dem Gott Indra, „er halte 
mit ſeiner Kraft himmel und Erde aus⸗ 
einander wie mit einer räder⸗ 
tragenden Üchſe“. Dieſes Räder⸗ 
gleichnis iſt auch aus anderen Stellen 
bekannt und dürfte daher ſeine Ent⸗ 
ſtehung einer Gegend nahe am Pol 
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verdanken. — Nach dem Geſetzbuch des 
Manu iſt ein Menſchenjahr einem Tag 
und einer Nacht der Götter gleichge⸗ 
feßt, und vom Götterberg Meru (Berg 
am Nordpol oder in deſſen Nähe?) 
kann man die Sonne nach einem nur 
einmaligen Aufgehen während der 
Hälfte des Jahres ſehen. — fluch dieſe 
Beſchreibung iſt nur in höchſten Brei⸗ 
ten möglich, wo die Nordwanderung 
der Sonne den Tag und ihre Süd⸗ 
wanderung die Nacht bedingt, „Tag“ 
und „Nacht“ alſo tatſächlich einer Jah⸗ 
reslänge gleichzuſetzen ſind. 

Wohl am beweiskräftigiten find je⸗ 
doch die Nachrichten, die Tilak aus 
den altindiſchen Opfervorſchriften ent⸗ 
nommen hat. Eine ſehr merkwürdige 
Stelle gibt dem Prieſter auf, vom erſten 
Schimmer der Dämmerung bis zum 
Aufgang der Sonne tauſend Derfe oder, 
wenn nötig, den ganzen Rigveda her⸗ 
zuſagen. Dazu brauchte er aber einen 
Zeitraum von mehreren Wochen. An⸗ 
derenorts erſcheinen die Dämmerungen 
als dreißig Schweſtern, die rund her⸗ 
umgehen und dasſelbe Banner tragen. 
— Da zu Beginn dieſes Geſanges nur 
eine Dämmerung erwähnt wird und 
dieſe zum Schluß zwar ſehr mannig⸗ 
faltig, doch ebenfalls nur als eine be⸗ 
ſchrieben iſt, geht unzweifelhaft daraus 
hervor, daß es ſich nur um eine ein⸗ 
zige von dreißig Tagen handeln kann, 
zumal an keiner Stelle vom Aufgehen 
der Sonne geſprochen wird. 

während der langen Sonnenſchein⸗ 
periode wurden dem Indra Opfer dar⸗ 
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gebracht, um ihn zum Kampf gegen 
die Finſternis (d. h. für die Seit der 
Polarnacht) zu ſtärken. Dieſe Kult- 
handlungen verteilen ſich auf verſchie⸗ 
den lange Seiten, ſie liegen zwiſchen 
ſieben und zehn Monaten, richten ſich 
alſo je nach dem Abſtand des betr. 
Wohnorts vom Pol. Dieſem Ritus ent⸗ 
ſprechend, kennen andererſeits die Ve⸗ 
den die „Hundertnachtopfer“, die dem 
gleichen Zwecke dienen. — Jene Vor⸗ 
ſchriften bezeugen alfo, daß den Vor⸗ 
fahren der indiſchen Krier eine zwei 
bis fünf Monate lange Nacht bekannt 
war. Und wir dürfen Tilak wohl bei⸗ 
pflichten, wenn er behauptet, daß der⸗ 
artige Lieder nur in der Nähe des 
Hordpoles entſtanden fein können oder 
unter Eindrücken, die feine Vorfahren 
von dort mitgenommen haben. — Wir 
müſſen es uns verſagen, an dieſer 
Stelle auf weiteres und ſehr bedeut⸗ 
ſames Quellenmaterial (3. B. ſolches 
der perſer, Germanen, Griechen, Let⸗ 
ten) einzugehen. Der LCeſer findet alles 
Wifjenswerte in der ausgezeichneten 
Überſetzung von Bieden kapp, „Der 
Nordpol als Dölkerheimat“ 
erlag Coſtenoble, Jena 1906). _ 
Wie ſtellen wir uns nun vom Stand⸗ 
punkt der Welteislehre zu dieſer 
Hypotheſe? Die Urüberlieferung der 
Menſchheit hat ſich ſchon ſo oft als rich⸗ 
tig und richtunggebend erwieſen, daß 
wir auch dieſen Mythen eine ernſte Be⸗ 
achtung ſchenken müſſen. kinſcheinend 
iſt auch in dieſem Falle die WEL be⸗ 
rufen, hier Licht zu verbreiten. Doch 
wollen wir unſere Schlußfolgerungen 
vorläufig nur als Anregung ge⸗ 
wertet wiſſen, da erſt weitere For⸗ 


ſchungen endgültige Klarheit für dieſe 
ſchwierigen hocharktiſchen Probleme 
bringen können. 

Am Ende der Tertiärzeit, insbeſon⸗ 
dere dem Abſchnitt vom ſtationären 
Mond bis zum Mondniederbruch war 
der Erdkörper mehr oder weniger ur⸗ 
gewaltigen Erſchütterungen preisge⸗ 
geben. Rieſige Brüche, Faltungen, Ver⸗ 
werfungen und dergleichen mehr ließen 
unfaßbare Mengen von Magma her⸗ 
vorquellen; gleichzeitig ſchleuderten un⸗ 
gezählte Vulkane mit einer an Furcht⸗ 
barkeit alles überſteigenden Vorſtellung 
ihre Flammengarben zum Himmel. 
Dieſe Bruchſpalten und Seuerberge lie⸗ 
zen aber nicht nur das heiße Erd⸗ 
innere hervorbrechen, ſondern atmeten 
auch Gaſe — u. a. Hohlenſäure und 
Stickſtoff — aus, und zwar in einer 
Stärke und Intenſität, die mit der der 
heutigen Vulkane überhaupt in keinen 
Vergleich zu ſtellen iſt. 

Als nach der Mondauflöſung das 
neue Weltzeitalter anbrach, war alſo 
die Lufthülle wohl viel dichter als 
heute und, was ſehr weſentlich iſt, 
jedenfalls auch um ein Mehrfaches an 
Kohlenfäure im Vergleich zur Gegen⸗ 
wart angereichert. Es dürfte dieſe Dor- 
ausſetzung durchaus keine Bedenken er⸗ 
regen, da bei der außerordentlich ge⸗ 
ringen prozentualen Verteilung ſelbſt 
eine mehrfache Steigerung des Gehaltes 
der atmoſphäriſchen Kohlenſäure zu 
keiner Schädigung der Fauna führen 
würde. Dieſe dichte, kohlenſäurereiche 
Atmoſphäre verteilte ſich nun ziemlich 
gleichmäßig vom Aquator bis zu den 
Polen; denn die Kraft, die die Luft- 
hülle am Gleicher zuſammengeſaugt und 
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fo die Dorbedingung für die Eiszeit 
geſchaffen hatte, war fortgefallen. Nun 
wirkt der Kohlenfäuregehalt der Luft, 
der heute wie geſagt prozentual ver⸗ 
ſchwindend gering iſt (etwa 0,04 %), 
als Wärmeſchutz, d. h. er verhindert 
die Wärmeausſtrahlung in den kalten 
weltenraum. Arrhenius hat berechnet, 
daß, wenn alle Hohlenſäure aus der 
Atmofphäre verſchwände, die Ober⸗ 
flächentemperatur der Erde um 21 Grad 
ſinken, eine Zunahme der Kohlenjäure 
um das Doppelte jedoch die mittlere 
Wärme um 4 Grad, eine Steigerung 
um das Vierfache ſie um 8 Grad er⸗ 
höhen würde 1. 

Da alſo nach dem Hauptkataklysmus 
die irdiſche Cufthülle höchſtwahrſchein⸗ 
lich an und für ſich ſchon dichter als 
heute war (es gilt dies ganz beſonders 
für die hochpolaren Gegenden, von 
denen ſeit dem Mondeinfang unſer Be⸗ 
gleiter die Lufthülle wieder etwas zum 
Aquator heranzieht) und der Kohlen: 
ſäuregehalt den heutigen allem An- 
ſchein nach um ein Mehrfaches über⸗ 
traf, dürfen wir mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit den Schluß ziehen, daß 
es zu Beginn der Quartärzeit in den 
arktiſchen Breiten ganz bedeutend wär⸗ 
mer als gegenwärtig war und, durch 
Cuftſtrömungen begünſtigt, eine an⸗ 
nähernd gleichmäßig warme Luftſchicht 
die Erde vom Gleicher bis zu den Polen 
einhüllte. Es verhinderte eben, das ſei 
nochmals betont, auch in der Arktis 
der ſtärkere atmoſphäriſche Hohlen⸗ 


1 Näheres ſiehe: Arrhenius, „Das Wer⸗ 
den der Welten“. Leipzig, Akadem. Verl. 
Buchhandlung 1908. S. 47 ff. 
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ſäuregehalt ein fühlbares Abgeben von 
wärme an den halten Welten raum. 

Ohne zu ſehr ins Hypothetiſche zu 
geraten, dürfen wir alſo auf Grund 
dieſer Überlegungen ſchließen: Mit Be⸗ 
ginn des heutigen Weltzeitalters 
ſchwand nicht nur die Eiszeit dahin, 
ſondern ſelbſt Grönland einſchließlich 
aller arktiſchen Gegenden ward, abge⸗ 
ſehen von Hochgebirgen, vollkommen 
eisfrei. Die zirkumpolaren Gebiete be⸗ 
kamen ein mildes, angenehmes Klima, 
das auch während der langen Polar- 
nacht nicht weſentlich kühler wurde; 
ſie boten den nordwärts wandernden 
Menſchen wohl für Jahrtauſende eine 
eigenartig ſchöne Heimat, deren Erinne⸗ 
rung bis heute in unverſtandenen Cie⸗ 
dern und Geſängen widerklingt. 

Wo dieſe nordpolaren Sitze der in⸗ 
diſchen Arier bzw. eines ihrer Stämme 
zu ſuchen ſind, müſſen weitere Unter⸗ 
ſuchungen lehren. Wahrſcheinlich dürfen 
wir ſie im nördlichen Grönland etwa 
zwiſchen dem 75. und 85. Breitengrad 
vermuten. Es iſt hierbei auch die Frage 
der Polverſchiebung zu berüchkſichtigen; 
denn in der Tertiärzeit (der eintägige 
Mond war über Abeſſinien verankert 
— vergl. Abb. 1 und 22 —) befand ſich 
der Nordpol etwa unter 80 Grad nördl. 
Breite und 160 (150) Grad weſtl. 
Länge, alſo zwiſchen dem heutigen 


2 Die Abbildungen ſtammen aus dem 
kürzlich erſchienenen Buch des Derfaſſers 
„Urwiſſen von Kosmos und Erde“, das 
auch für den Geographen wichtig iſt, da 
es H. gelungen fein dürfte, erſtmalig 
mit Hilfe der Welteislehre die tertiäre 
Gleicherlinie und Pollage aufzudecken. 

Anmerkung der Schriftleitung. 


Der Nordpoleine Völkerheimat? 


Abb. 1. Hochland von Abeſſi⸗ 
nien (Ankergrund des ter⸗ 


tiären Mondes) mit dem 
beim Cosriß des „gefeſſel⸗ 
ten“ Trabanten entſtande⸗ 
nen rieſigen afrikaniſch⸗ara⸗ 
biſchen Grabenbruch. Dar⸗ 
ſtellung ſchematiſch. a-b ide- 


aler Verlauf der tertiären 
Äquatorlinie; c-d Sielrich⸗ 
tung der weſtbalkaniſchen, 
e-f Sielrichtung der apen⸗ 
niniſchen Serrungslinien. 


Sie weiſen nach dem Hoch⸗ 

land von Habeſch, alſo nach 

der Stelle, über welcher die 

gigantiſchen Zugkräfte der 

tertiären Cuna verankert 
lagen. 


Nordpol und der Beringſtraße. Spuren 
ehemaliger Beſiedlung werden in den 
nordgrönländiſchen Gegenden wohl kaum 
Zu finden ſein, da das nach der Mond⸗ 
einfangflut als Hochland aus dem Meere 
herausragende Gebiet ſo gut wie völlig 
vereiſt iſt und die wenigen gegenwärtig 
waſſerfreien Tiefländer erſt durch das⸗ 
ſelbe Ereignis vom Meere entblößt 
wurden. 

Sälüffel IV, 5 (16) 


Im Laufe der Seit ſank langſam der 
Kohlenfäuregehalt der Luft, da infolge 
des Erlöſchens der vulkaniſchen Tätig⸗ 
keit keinerlei weſentliche Erneuerung 
derſelben ſtattfand, wohl aber ein ſtän⸗ 
diger Verbrauch, u. a. durch eine üppig 
wuchernde Pflanzenwelt. Cangſam wurde 
damit auch das Klima der polaren 
Breiten ſchlechter; der Mondeinfang, 
der nicht nur das Waſſer, ſondern 
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Abb. 2. Erde mit Tertiärmond, deſſen Auflöfung mit der Bildung von zwei Hagelringen 

beginnt. x— ungefähre Lage des Nordpols zur Tertiärzeit. — — Bewegungs- 

richtung der Cuna. Punktiert die Gebiete, die vom Eiſe bedeckt waren, ſchwarz die 

Candſchaften, die entweder aus der Gürtelhochflut (engliniiert) herausragen, oder zwiſchen 

der Glazialgrenze und der zirkumterranen Flut lagen. Durch die Zerrwirkungen des 

ſtationären und pſeudo⸗nachſtationären Mondes wurde das Hochland von Abeſſinien ſtark 
nach Oſten verlagert (ſiehe S. 151 ff und 220 von „Urwiſſen“). 


auch die Cuft zu einem tropiſchen Wall 
zuſammenzog und jo der Weltraum- 
kälte weiteren Sutritt zu den arktiſchen 
Gegenden bahnte (nordiſcher Klima⸗ 
ſturzl) tat ein übriges und vertrieb 
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die Reſte der nördlichſten Arier aus 
ihren Wohnſitzen. So mußten fie denn 
ihre alte Heimat aufgeben, deren Der- 
luſt ſie uns ebenfalls in Ciedern und 
Erzählungen überliefert haben. 
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M. VALIER / BIBLISCHE WELTKATASTROPHEN ! 


In zwei Büchern enthält die Bibel 
Berichte über Kataftrophen, die den 
Beſtand der Menſchheit und der Cand⸗ 
lebeweſen auf Erden faſt völlig ver⸗ 
nichten, und zwar bedeutſamerweiſe ge⸗ 
rade im erſten Buch des Alten Teita- 
mentes im „Sintflutberiht” und im 
letzten Buche des Neuen CLeſtamentes 
in der „Apokalypfe“, welche Bücher 
der Heiligen Schrift Alpha und Omega 
ſind. 

Der bibliſche Sintflutbericht iſt wohl 
ſo bekannt, daß wir uns hier auf die 
Anführung der ſachlich wichtigſten 
Derfe beſchränken dürfen. In dieſer 
Weiſe betrachtet erſcheint uns der Vers 
(Moſe I) 6, 3 „Ich will ihnen noch 
Friſt geben 120 Jahre“ — als die 
erſte Androhung bzw. Dorherverkün- 
digung der Kataftrophe, 120 Jahre vor 
ihrem Eintreten, ohne daß über ihre 
Natur etwas Näheres ausgeſagt würde. 
Erſt der Vers 6, 14 welcher den Be⸗ 
fehl an Noah enthält, eine Arche zu 
bauen und die Ders 6, 17 gegebene 
Begründung: „denn ich will eine Sint- 
flut kommen laſſen“ — verraten uns, 
daß es ſich um eine alle Welt verhee⸗ 
rende Waſſerflut handeln ſoll, doch 


Unſer langjähriger Mitarbeiter Max 
Dalier hat in letzter Seit durch die 
in Nähe gerückte Verwirklichung eines 
Teiles feiner Raumſchiffahrtsprobleme das 
Intereſſe weiteſter Kreiſe auf ſich gelenkt. 
gl. den Artikel S. 280 vorl. Heftes. Ein 
weiterer Artikel folgt Heft 9. In Zu⸗ 
ſammenhang damit ſoll erneut auf das 
treffliche Werk baliers „Der Sterne 
Bahn und Weſen“ (R. voigtländers 
Verlag) aufmerkſam gemacht ſein. 

Anm. d. Schriftltg. 
(16°) 


wird die Frage, von woher die Waſ⸗ 
ſermengen kommen werden, noch offen 
gelaſſen. Der Ders 7, 4 wird wieder 
um einen Grad deutlicher, denn er 
ſagt als zweite, nunmehr beſtimmte 
und letzte Vorankündigung, daß in ſie⸗ 
ben Tagen ein Regenguß beginnen 
werde, der 40 Tage und nächte un⸗ 
unterbrochen währen ſoll. Vers 7, 11 
gibt uns dann das genaue Datum. 
„Im 600. Lebensjahr Noahs, am 17. 
Tage des II. Monats, das iſt der Tag, 
da aufbrachen alle Brunnen der großen 
Tiefe und ſich auftaten alle Schleuſen 
des Himmels.“ Offenbar faßte Noah 
den Beginn des Regens als Zeichen 
zum Einſteigen in die Arche auf, denn 
der folgende Ders 7, 13 berichtet uns, 
daß er mit ſeinen Söhnen am ſelben 
Tage noch in den Kaſten ſtieg. Es 
dauerte aber wohl noch einige Tage, 
bis die eigentliche Waſſerflut mit ihrem 
ſteigenden Spiegel die Arche erreichte. 
denn erſt Ders 7, 17 berichtet, daß die 
wachſenden Waſſer den Kajten auf- 
hoben und forttrugen. In den ge⸗ 
nannten 40 Regentagen nimmt das 
Waſſer dann noch immer mehr über⸗ 
hand und erreicht zuletzt feinen Höchſt⸗ 
ſtand 15 Ellen über dem höchſten Gip⸗ 
fel der Berge. 150 Tage lang hält es 
dieſen Stand inne, dann erſt fällt es 
langſam. Am 17. VII. ſetzt die Arche 
am Berge Ararat auf, am 1. X. ſchauen 
ſchon wieder einzelne Bergſpitzen aus 
der Flut hervor, am erſten Tage des 
I. Monats im 601. Lebensjahre Noahs 
aber iſt das Gewäſſer ganz aus dem 
Geſichtskreiſe verſchwunden und der 
Boden um die kirche trocken. Bis zur 
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völligen Austrocknung des ganzen Erd- 
bodens dauerte es laut Ders 7, 14 frei⸗ 
lich noch ſieben Wochen, denn er ſagt 
aus: „Alfo ward die Erde ganz trok⸗ 
ken, am 27. Tage des II. Monats.“ 
Darauf folgt Noahs Opfer, und dann 
ſchließt der Sintflutbericht mit dem 
ebenfalls höchſt bedeutſamen Vers 7, 22: 
„Solange die Erde ſteht, ſollen nicht 
aufhören Same und Ernte, Froſt und 
Hitze, Sommer und Winter, Tag und 
Nacht“, ein Derfprehen, das deswegen 
zu denken gibt, weil es zurückſchließen 
läßt, daß in der unmittelbar vorjint- 
flutlichen Zeit es um die Ordnung von 
Tag und Nacht und den Ablauf der 
Jahreszeiten nicht ſo wohl beſtellt ge⸗ 
weſen iſt. Um ſo mehr muß freilich 
die genaue Zeitberechnung nach Tagen, 
Monaten und Jahren in Erſtaunen 
ſetzen. 

Inſofern der moſaiſche Sintflut⸗ 
bericht dem Anſchauungskreis Meſo⸗ 
potamiens entſpricht, erhält er eine 
wertvolle Ergänzung in der Tafel XI 
der Bibliothek Aſſurbanipals, die von 
dem aſſyriſchen Noah, Utnapiſchtin, be⸗ 
richtet, daß er durch den Gott der 
waſſertiefe Ea, hinter dem Rücken des 
ſtrengen himmelsvaters Anu die heim⸗ 
liche Weiſung empfing, ein ſchwimmen⸗ 
des Haus zu zimmern, um mit den 
Seinen und etlichem Getier der Der- 
nichtungsflut zu entgehen. Das Sei⸗ 
chen zum Beſteigen des Schiffes werde 
in einem Schmutz⸗ oder Schlammregen 
zu erblicken fein, der als das Dor- 
zeichen der eigentlichen Flut eintritt. 
Auch hier alſo haben wir zuerſt eine 
entfernte Warnung, den Auftrag, eine 
Arche zu bauen und ein letztes Vor⸗ 
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zeichen. Im weiteren Verlauf des Tex⸗ 
tes erfährt man dann, daß die Flut 
vom Meere her kam und den Cha⸗ 
rakter einer Sturmflut hatte, denn die 
Stelle lautet: „Die Götter (ſelbſt) 
fürchteten die Sturmflut und wichen 
zurück, ſtiegen empor zum himmel des 
Anu .. .. Am ſiebenten Tage (aber) 
hört der Orkan plötzlich auf, aber die 
ganze Menſchheit war, ſoweit Utna⸗ 
piſchtin ſehen konnte, zu Cehmerde ge⸗ 
worden. Das Schiff war am Berge 
Niſir gelandet.“ 

Abermals eine eigenartige Bereiche⸗ 
rung unſerer Dorftellungen von der 
Sintflutkataſtrophe bietet der Flutbe⸗ 
richt Agyptens, dem wir nach Schnei⸗ 
ders Überſetzung folgendes entnehmen: 
Die Göttin Hathor, zur Dernidhtung 
der Menſchen ausgeſandt, wird an 
einem Tage mit dem Dernidhtungswerk 
nicht fertig und kehrt abends heim. 
Da läßt der Götterkönig Re, vom 
Mitleid mit den Überlebenden bewegt, 
während der Nacht 7000 Krüge Bier 
mit der Frucht Dedi miſchen und das 
Gebräu über alles Land ausgießen, 
ſo daß es überall vier Spannen hoch 
ſteht. Als hathor am Morgen aus⸗ 
fliegt, ſieht ſie die rotbraune Flut, 
ſie ſpiegelt ſich darin und trinkt, wohl 
in der Meinung, es ſei Menſchenblut, 
fo viel davon, daß fie die Menſchen 
nicht mehr erkennt und ohne ſie voll⸗ 
ends zu ſchlagen, heimkehrt. 

Gerade dieſer Bericht iſt vielfach ins 
Cächerliche gezogen worden, und doch 
verdiente er ernſt genommen zu wer⸗ 
den, denn im Anflug an den Schlamm⸗ 
oder Schmutzregen bei Utnapiſchtin be⸗ 
ſagt er uns nur, daß eine auffallend 
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rotbraune Flut hier eine entſcheidende 
Rolle geſpielt hat und daß mit ihrer 
Ergießung ſozuſagen der Höhepunkt 
der Kataftrophe vorbei war und die 
menſchheit im letzten Moment doch 
noch gerettet wurde. 

Dies ſcheint allerdings auf den erſten 
Blick widerſpruchsvoll, doch wollen wir 
zunächſt unbekümmert darum fort⸗ 
fahren, auch noch bei anderen Völkern 
Flutſagen nachzuſpüren, die uns neue 
Geſichtspunkte verheißen. 

So berichten uns die finniſchen Wo⸗ 
gulen im Norden ausdrücklich, daß das 
Heranbrauſen des Waſſers ſchon aus 
der Ferne vernommen wurde. Es wird 
hier keineswegs erwähnt, daß die Flut 
vom Meere her gekommen ſei, denn in 
der Richtung war in Seh- und Wiſſens⸗ 
weite dieſes Volksſtammes auch kein 
meer vorhanden. Insbeſondere erzählt 
aber dieſe Sage, daß nur wenige Men⸗ 
ſchen gerettet wurden, die übrigen aber 
in den heißen Waſſern umkamen 
(wobei „heiß“ hier natürlich relativ zu 
verſtehen iſt, indem dieſen Nordbewoh⸗ 
nern ein Meerwaſſer von 25—30 Grad 
Celſius ſicherlich ſchon als ſehr heiß 
erſcheinen mußte). 

Die Sage der Cſchiglit⸗Eskimos im 
hohen Norden Amerikas wieder be⸗ 
richtet von einer alles in Schrecken 
verſetzenden Flut, die von einem außer⸗ 
gewöhnlichen Sturm und großer hitze 
begleitet war, auf welche eine ſcharfe 
Kälte folgte, ſo daß, was nicht in den 
Fluten ſelbſt vernichtet wurde, durch 
die Wärme und die Kälte umkam. 

Dagegen erwähnen die Eskimos auf 
der prince of Wales⸗Halbinſel vor al- 
lem ein Erdbeben, welches die Flut 


begleitete, zur Zeit als die Menſchen 
mit ihren Fellbooten ſich auf die höch⸗ 
ſten Bergesgipfel retten wollten. 

Einen eigentümlich verwandten Zug 
mit der aſſyriſchen Sage weiſt die 
Überlieferung der Kniftinoindianer auf, 
die behaupten, daß zur Seit der großen 
Flut, welche alle Völker vertilgte, ſich 
viele Menſchen auf einen hohen Berg 
retten wollten. Aber die Flut ſtieg 
ihnen nach und tötete auch ſie. Nach 
Ablauf des Waſſers aber fanden an⸗ 
dere Überlebende einen ſehr feinen ro⸗ 
ten Ton, der ſich gut zur Herſtellung 
von Pfeifen verwenden ließ. Und ſie 
glaubten, daß jene Umgekommenen in 
dieſen roten Ton verwandelt worden 
ſeien. 

Ganz im Gegenſatz zu dieſen Hoch⸗ 
flutſagen, die ſich hauptſächlich in Ge⸗ 
genden zwiſchen 35 und 60 Grad geo⸗ 
graphiſcher Breite finden, ſtehen aber 
die Berichte jener Völker, die in Ur⸗ 
zeiten in der Gegend des Aquators bis 
zu höchſtens 25—30 Grad Breite 
lebten. 


Erſchien uns ſchon die ägypptiſche 
„Bierflut“ mit ihrer ſegensreichen, das 
Menſchengeſchlecht rettenden Wirkung 
recht milde, ſo gilt dies noch mehr von 
dem „Großen Waſſer“, von welchem 
die Sagen der Inkas berichten. Dieſes 
„Große Waſſer“ ſcheint nämlich im 
Laufe von Jahrtauſenden jo langſam 
gekommen und angeſtiegen zu fein, 
daß die Vorfahren der Inkas es gar 
nicht merkten und von Geſchlecht zu 
Geſchlecht immer höher ins Gebirge 
hinauf überſiedelten, wo ſie in der heu⸗ 
tigen Meereshöhe von 2000 bis 5000 
metern mit ihren Kanus fuhren und 
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in die Felswände jene rieſenhaften 
Steinfiguren und Inſchriften einmeißeln 
konnten, die das Erſtaunen v. Hum⸗ 
boldts erregten. 

Erſt als dieſes „Große Waſſer“ dann 
verhältnismäßig plötzlich fiel und die 
erſtaunten Bewohner der Höhlenwoh- 
nungen ſich nunmehr auf hohen Ber⸗ 
gen oben ſahen, von welchen ſie auf 
ein weitausgedehntes ſchlammbedecktes 
Tiefland herniederbliken konnten, kam 
ihnen das Kataſtrophale der Cage fo 
recht zum Bewußtſein. Nach einer alten 
Quelle warteten die Inkas noch gut 
500 Jahre lang darauf, ob die Flut 
nicht doch zurückkehren würde. Erſt 
dann ſtiegen ſie von den Bergen herab 
und bevölkerten die Tiefebene. 

Dagegen erzählen die ſüdlicher woh⸗ 
nenden ſüdamerikaniſchen Völker wie⸗ 
der von einer verheerenden Flut und 
fügen hinzu, daß die Sonne fünf Tage 
lang wäre verfinſtert worden. 

Erſcheint es ſchon ſchwierig, dieſe 
ſich widerſprechenden Angaben verſchie⸗ 
denſter Völker in allen Erdteilen in 
einer Erklärung zu erfaſſen, ſo ſetzen 
die Derje der Apokalypſe Johannis 
doch in ihrer unvergleichlichen Kühn⸗ 
heit allem die Krone auf. Man wird 
hier freilich ſogleich einwenden, daß 
dieſe doch zum Vergleich gar nicht in 
Frage kommen können, da ſie doch 
Propheten des zukünftigen Welt- 
unterganges ſein wollen und nicht eine 
in grauer Vergangenheit zurück lie⸗ 
gende bereits überſtandene Weltkata⸗ 
ſtrophe beſchreiben. Als Antwort dar⸗ 
auf ſei eine Stelle aus der von Micha 
Joſef bin Gorion herausgegebenen 
Sammlung altjüdiſcher Sagen wieder⸗ 
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gegeben: „Noch vor der Sintflut war 
Kenan König über die ganze Welt, 
und er ſchrieb ſchon damals alles von 
der Sintflut nieder auf ſteinernen Ta⸗ 
feln. Auch beſchrieb er in derſelbigen 
Schrift, wie zu ſeiner Zeit der Ozean 
ein Drittel der Welt überſchwemmt 
hatte, und wie ſich in den Tagen Enos 
dasſelbe zutrug.“ Dieſe Textſtelle deu⸗ 
tet ohne Sweifel auf zwei Sintfluten, 
die einander nach irgendwelchem Ge⸗ 
ſetz kosmiſcher Periodizität 
folgten, denn ſonſt hätte wohl König 
Henan auf Grund der ihm vorliegen⸗ 
den, ſchon damals uralten Überliefe⸗ 
rungen aus der Seit des Enos, und 
der zu ſeiner Regierungszeit gegenwär⸗ 
tigen Tatſache, daß das Meer (vermut- 
lich) einen äquatorialen Waſſergürtel 
zwiſchen etwa 30 Grad nördlicher und 
ſüdlicher geographiſcher Breite bildete, 
nicht die für feine Seitgenoſſen bevor⸗ 
ſtehende Sintflut ſchon vor ihrem Ein⸗ 
treten zu berechnen und zu beſchreiben 
vermocht. Wie nun, wenn Johan- 
nes, der Seher von Patmos, in dem 
ekſtatiſchen Zuſtande ſeines Schauens 
etwa auch dieſe großkosmiſchen Ge⸗ 
fege erkannt und daraus die Wie⸗ 
derkehr eines Naturereigniffes er⸗ 
ſchloſſen hätte, das in ähnlicher Form 
ſchon mehrmals über unſere Erde ge⸗ 
gangen war? — Es ſoll hier nicht ent⸗ 
ſchieden werden, inwieweit Johannes 
bei der RNiederſchrift Geſchautes mit 
Gewußtem und aus älteren Quellen ge⸗ 
ſchöpften Katajtrophenberichten ver⸗ 
mengt hat, uns ſoll nur der Verſuch 
beſchäftigen, möglichſt viele ſeiner ſo 
rätſelvollen Verſe naturwiſſenſchaftlich 
aufzufaſſen und in einem zugleich mit 
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den bisher vorgetragenen Urberichten 
der Menſchheit zu deuten. 

Betrachten wir in dieſem Geiſte die 
Geheime Offenbarung Johannis, ſo dür⸗ 
fen vielleicht ſchon die Derfe 1, 15—16 
kosmiſch ausgelegt werden, denn die 
Figur unter den ſieben Leuchtern bzw. 
ſieben Sternen, eines Menſchen Sohne 
ähnlich, mit weißem Haupthaar, Augen 
wie feurige Kohlen und Füßen wie 
glühendes Meffing, könnte wohl auf ein 
kometenartiges Geſtirn, mit weißer Coma, 
zwei Hometenkernen und entſprechen⸗ 
dem Schweif gedeutet werden, und 
auch das zweiſchneidige ſcharfe Schwert. 
das aus dem Munde ausging, fände 
als ſogenannter anormaler Hometen⸗ 
ſchweif ſeine Erklärung. Es ſei nur 
daran erinnert, daß ja auch die Hirten 
auf dem Felde bei der Geburt Jeſu 
zu Bethlehem den (Halleyſchen) Kome⸗ 
ten für einen „Engel des Herrn“ an- 
ſahen, der ihnen eine Botſchaft ver⸗ 
kündigte, und daß auch im ſpäten Mit- 
telalter noch viele Kometen als Figuren 
mit Augen, Füßen, Schwertern uſw. 
beſchrieben werden. 

Das nächſte kosmiſche Bild bei Jo⸗ 
hannes iſt wohl Vers 4, 6, das „Glä⸗ 
ferne Meer, gleich dem Kriſtall und 
mitten im Stuhl und um den Stuhl 
vier Tiere, voller Augen vorne und 
hinten“, das auch Ders 15, 2 nochmals 
als „Gläſernes Meer mit Feuer ge⸗ 
menget“ erwähnt wird. Wer dächte 
dabei nicht an die wie Kriſtallglas 
ſchimmernde Scheibe unſeres Dollmon- 
des, an die Tierfiguren (Krebs uſw.), 
ſeine dunklen Flecke und an ſeine un⸗ 
zähligen Krater, die rund um die dunk⸗ 
len Mareflächen liegen und bei ſchräger 


Sonnenbeleuchtung wie „Augen“ aus⸗ 
ſehen. Freilich brauchen wir heute einen 
zehnmal vergrößernden Feldſtecher, um 
ſie zu ſehen, aber doch nur, weil der 
Mond ſo fern ſteht. Kreiſte er der 
Erde zehnmal näher, würde er dem 
freien Auge ſchon das beſchriebene Bild 
bieten. 

Der eigentliche Katajtrophenbericht 
Johannis aber beginnt erſt im 6. Ka= 
pitel der Geheimen Offenbarung. Bei 
der Eröffnung des ſechſten Siegels heißt 
es Vers 6, 12—16: „Und ſiehe, da ward 
ein großes Erdbeben, und die Sonne 
ward ſchwarz, wie ein härener Sack, 
und der Mond ward wie Blut; und die 
Sterne des Himmels fielen auf die 
Erde, wie der Feigenbaum ſeine Feigen 
abwirft, wenn er von großem Winde 
bewegt wird, und der Himmel entwich, 
wie ein zuſammengerolltes Buch; und 
alle Berge und Inſeln wurden bewegt 
aus ihren Örtern; und die Gewaltigen 
uſw. verbargen ſich in den Klüften und 
Felſen an den Bergen und ſprachen zu 
den Bergen: decket uns zu und verber⸗ 
get uns.“ 


Die Derfe 7, 1 und 8, 1 berichten 
dagegen wieder ausdrücklich von einer 
Windſtille bzw. einer Stille in dem 
Himmel bei einer halben Stunde. Dies 
deutet wohl darauf hin, daß es ſonſt 
ziemlich ſtürmiſch war, ſo daß dieſe 
Ruhepauſen auffallen mußten. 

In den Derjen 8, 5—12 fest dann 
die Kataftrophe mit erhöhter Kraft 
wieder ein: „Und der Engel nahm 
das Rauchfaß, füllte es mit Feuer 
vom Altar und ſchüttete es auf die 
Erde. Und da geſchahen Stimmen und 
Donner und Blitze und Erdbeben. — 
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Und es ward ein Hagel mit Feuer und 
Blut gemenget und fiel auf die Erde. 
Und das dritte Teil der Bäume ver⸗ 
brannte, und alles grüne Gras ver⸗ 
brannte. Und es fuhr wie ein großer 
Berg mit Feuer brennend ins Meer, 
und das dritte Teil des Meeres ward 
Blut, und das dritte Teil der leben⸗ 
digen Kreaturen des Meeres ſtarben, 
und das dritte Teil der Schiffe ward 
verderbet. — Und es fiel ein großer 
Stern vom Himmel, der brannte wie 
eine Fackel, und fiel auf das dritte 
Teil der Waſſerſtröme und über die 
Waſſerbrunnen. Und der Name des 
Sterns heißt Wermut; und das dritte 
Teil der Waſſer ward Wermut, und 
viele Menſchen ſtarben von den Waſ⸗ 
ſern, weil ſie waren ſo bitter worden. 
— Und es ward geſchlagen das dritte 
Teil der Sonne und das dritte Teil des 
Mondes und das dritte Teil der Sterne, 
daß ihr drittes Teil verfinſtert ward, 
und der Tag das dritte Teil nicht 
ſchien und die Nacht desſelbigen glei⸗ 
chen.“ 

Im nächſten Kapitel gehen die 
Schreckniſſe weiter, denn es heißt 9, 
1—2: „Und ich ſah einen Stern 
gefallen vom Himmel auf die Erde, 
und ihm ward der Schlüſſel zum Brun⸗ 
nen des Abgrundes gegeben... Und 
es ging ein Rauch aus dem Brunnen, 
wie eines großen Ofens und es ward 
verfinſtert die Sonne und die Cuft von 
dem Rauch des Brunnens.“ (Wobei 


hier das Wort „Brunnen“ offenbar 
bildlich den Schacht der Sniternen, hier 
alſo den „Dulkanſchlot“ bedeutet.) 

Daß dieſe Derje der Kapitel 6—9 
ſich nur auf den Abſturz der Maſſen 
eines unſerer Erde zu nahe gekomme⸗ 
nen und durch ihre Anziehungskraft 
zertrümmerten Geſtirns beziehen kön⸗ 
nen, iſt ſo offenbar, daß eine andere 
Töſung kaum noch übrigbleibt, und die 
kosmiſche Deutung ſich hier als einzig 
mögliche von ſelber aufdrängt. 

Schwieriger find wieder die Derſe 
10, 6—7: „Und der Engel... ſchwur, 
daß hinfort keine Zeit mehr 
ſein ſoll, ſondern in den Tagen des 
ſiebenten Engels, wenn er poſaunen 
wird, ſo ſoll vollendet werden das Ge⸗ 
heimnis Gottes.“ Erinnern wir uns an 
Moſes I 8, 22, wo am Schluſſe des 
Sintflutberichtes Gott dem Noah ver⸗ 
ſichert, daß von nun ab, ſolange die 
Erde ſteht, Tag und Nacht und Sommer 
und Winter nicht mehr aufhören ſollen, 
dann kann der Schwur des Engels 
wohl nur ſo verſtanden werden, daß 
von nun an bis zur Vollendung der 
Kataſtrophe infolge der furchtbaren Er⸗ 
eigniſſe am Sternhimmel Reine Seit⸗ 
berechnung mehr möglich ſein wird, 
was durchaus einleuchtend erſcheint im 
Hinblick auf die fortgeſetzten Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſe, den Regen der 
fallenden Sterne, die Erdbeben und 
anderen Kataklusmen mehr. 

(Schluß folgt.) 


PH. FAUTH 7 WETTER UND KOSMOS 


In Fortſetzung der Mitteilungen in 
Heft 6, S. 212, über Sonnentätig⸗ 
keit und Störungen des ruhigeren 
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Verlaufes geophyſikaliſcher Er⸗ 
eigniſſe ſeien einige Bemerkungen 
vorausgeſchickt, die durch mündliche 
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und ſchriftliche Anfragen von Welteis⸗ 
freunden in der letzten Seit veranlaßt 
worden ſind. 

Unſere Überſchrift „Wetter und 
Kosmos” iſt nur der kürzeſte Ausdruck 
für das, was hier berührt werden 
ſoll. Erdmagnetiſche Störungen ſind 
auch kein Beſtandteil des „Wetters“ 
im landläufigen Sinne, und doch ſpricht 
man von „magnetiſchen Gewittern“; 
alſo mögen ruhig alle vorkommenden 
innerirdiſchen Vorgänge ſtarker Aus- 
prägung — Beben, vulkaniſche Regun⸗ 
gen — gleichfalls mitaufgezählt wer⸗ 
den, kann man ſie doch auch gewiſſer⸗ 
maßen als innerirdiſche „Stürme“ (vgl. 
„magnetiſche Stürme“) anſehen. 

Die Leſer des „Schlüſſels“ und 
Kenner der Welteislehre wiſſen ferner, 
daß meteorologiſches Großgeſchehen 
durchaus nicht einfach an gleichzeitige 
Vorgänge auf der mittleren Sonnen⸗ 
ſeite gebunden zu ſein braucht, da wir 
Gröbſthagel ja aus kosmiſchen Tiefen 
auftauchen ſehen und die Sonnen⸗ 
ſtröme gegen die Erde deſſen Einſturz 
nur befördern helfen, wenn anders ſie 
dazu nötig waren. Ebenſo muß bei der 
Beurteilung der Zuſammenhänge daran 
gedacht werden, daß nicht jede, wenn 
auch für das Auge noch fo eindrucks⸗ 
volle Flechengruppe und beſon⸗ 
ders nicht jeder größte Hellfleck die 
Befürchtung ungewöhnlich ſtarker 
Kräfteauswirkung in der Luft oder in 
der Erökrufte als gerechtfertigt erwei⸗ 
ſen muß. Es kommt viel darauf an, 
ob die Tätigkeitsherde in einer Auf- 
wärts⸗ oder in Rückentwicklung 
begriffen ſind bzw. im Abflauen der 
Gasausbrüche vielleicht ein wiederhol⸗ 


tes Stärkerwerden vorübergehend auf⸗ 
tritt. Das alles ſind Umſtände, deren 
genaue Verfolgung, abgeſehen von 
Fehltagen in der Beobachtung wegen 
Bedeckung oder zu ſchlechten Fernrohr⸗ 
bildern, unſeren derzeitigen Kräften 
und mitteln entzogen iſt. Selbſt die 
laufende Fleckenzeichnung, die zumeiſt 
am 12⸗Söller des „Deutſchen Muſeums“ 
in münchen geſchieht, erfordert einen 
unverhältnismäßig großen Aufwand an 
Zeit und Barauslagen. So müſſen wir 
uns darauf beſchränken — wie leider 
in faſt allen Fällen —, Anregungen 
zu geben, Richtung zu weiſen und unſer 
Tun immer wieder durch die Ereig⸗ 
niſſe bekräftigen zu laſſen. 

Die genaueren (unausgeglichenen) 
Sonnenflecken - Häufigkeits- 
kurven der 3üricher Bearbeitung zei⸗ 
gen Jahr für Jahr vier beſondere Zak⸗ 
ken, höhenpunkte der Fleckenentwick⸗ 
lung. Wir dürfen ſie wohl mit dem 
gleichen Rechte an das Merkurjahr 
von 88 Cagen gebunden erachten, mit 
welchem Rechte wir den Takt des Flek⸗ 
kenauftretens überhaupt als im Ju⸗ 
piterjahr atmend bezeichnet haben. 
Immer wieder begegnen wir wohl dem 
Hinweis, jener ſei mit 11,2 Jahren, 
dieſes mit 11,86 Jahren bejtimmt; 
aber immer wieder muß es betont wer⸗ 
den, daß „11,2“ ein Rechenwert iſt, an⸗ 
nähernd gültig für die letzten 150 
Jahre, welche Friſt ſelbſt von der ge⸗ 
ſchichtlich erreichbaren Seit nur 300 
ausmacht und vielleicht nur zu zwei 
Dritteln wirklich zuverläſſige Beob⸗ 
achtungen geliefert hat. Außerdem la⸗ 
gen zwei aufeinanderfolgende Maxima 
ſchon einmal bloß 7,5 Jahre (1830/37) 
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oder 8,2 Jahre (1762/70) uſw., aber 
auch ſchon 17,1 Jahre (1788/1805) 
oder 15 Jahre (1660/75) auseinander. 
Minima wieſen Unterſchiede von 8,2 
bis 15 Jahren Seitabſtand auf (vgl. 
Tabelle hierüber „Schlüſſel“ I, 1925, 
S. 140). 

So rätſelhaft der wechſelnde 
Rhythmus auf der Sonne erſcheint, 
fo einfach löſt ſich die Aufgabe, wenn 
man die zeitlich und räumlich wechſelnd 
ſich ergänzenden Einflüſſe Jupiters, Sa⸗ 
turns und der äußerſten Wandelſterne 
auf den Zuſtrom der Milchſtraßenkör⸗ 
per zur Sonne als Urſache erkannt 
hat. Daß der raſch umlaufende, ſonnen⸗ 
nächſte Körper ſeine Mitwirkung in 
der letzten Phaſe der Eiskörperbahnen 
ſo klar beweiſt, wie es durch die gewiß 
grobe Statiſtik der Fleckenwertung zum 
Ausdruck kommt, iſt höchſt erfreulich. 
Es wäre verwunderlich, wenn dieſelbe 
Merkur wirkung ſich nicht ebenſo 
beim Feineis⸗Übſtrom in den 
Raum geltend machte; und ſo dürfen 
wir denn erwarten, daß die unteren 
Honjunkturen des Planeten ſich wenig⸗ 
ſtens auch in der Störungskurve der 
erdmagnetiſchen Kräfte bemernklich 
machen. Ob auch deutlich in anderer 
Weife, zunächſt meteorologiſch, iſt bei 
der Kleinheit dieſer kleinſten Planeten 
(0,06 Erdmaſſe) ſchwerer zu erkennen. 
Am 24. Februar z. B., am Tage einer 
unteren Konjunktion Merkurs mit der 
Sonne, paſſierte nur eine ganz be⸗ 
ſcheidene tätige Stelle auf der S⸗Halb⸗ 
kugel die Sonnenmitte. 

Einen ähnlichen Einfluß kann man 
auch von der Denus erwarten; im 
Laufe des Jahres 1928 kommt es aber 
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zu keiner unteren Konjunktion mit der 
Sonne. 

Über die Sonnenüberwachung ſelbſt 
iſt mitzuteilen, daß ich wenigſtens — 
meiſt früh etwa 6 Uhr oder am Nach⸗ 
mittag (etwa 16 Uhr) — mit einem 
4⸗Söller, polariſierendem Heliofkop, 
gr. 54 fach, eine Seichnung im Dm. 
205 mm anfertige, zumeiſt aber eine 
ſolche am Seiß⸗12⸗Söller, Colziprisma, 
125 fach. Meiſtens muß eine Detail⸗ 
aufnahme der Gruppen erfolgen, wenn 
Fleckenkerne und Poren ſehr zahlreich 
find, fo daß fie mehr Raum erfordern, 
als der kleine Kreis darbietet. Man 
wird das wohl verſtehen, wenn ich 
anführe, daß die Sahl der Einzelkerne 
(und Gruppen) folgende war: 9. und 
10. April jeweils 251 (13) und 253 
(11); 5., 6. und 7. Mai je 336 (5), 
373 (7) und 397 (6); 28., 29., 30., 
31. Mai, 1. Juni je 275 (8), 324 (9), 
376 (9), 435 (9) und 279 (10); 3., 4. 
und 6. Juni je 347 (9), 353 (7) und 
236 (8); 28., 29. und 30. Juni je 207 
(12), 289 (11) und 166 (10). Man er- 
kennt leicht, daß etwa am 9. April, 
6. Mai, 2. und 29. Juni die gleichen 
Seiten der Sonne die gleiche ſtärkſte 
Befleckung aufwieſen, übrigens auch 
am 13. März etwa. Daraus geht her⸗ 
vor, daß wir uns wohl mitten im 
Maximum befinden. 

Im letzten Dierteljahre wurden ge⸗ 
zählt und im Detail gezeichnet 
416 Gruppen, 9534 Fleckenkerne, 802 
Fackelherde an 70 Beobachtungstagen, 
im Durchſchnitt alſo je 6 Gruppen. 
136 Fleckenkerne und 11,5 Sackelherde. 

Es bedarf höchſtens der Erwähnung, 
daß die Zeitungen, ſoweit deren mel⸗ 
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dung uns zugänglich iſt, irdiſche Er⸗ 
eigniſſe von großer, zerſtörender Wir⸗ 
kung nicht vollſtändig mitteilen; was 
wir bringen können, ſind nur Stich⸗ 
proben, und es muß einer beſſeren 
Zukunft vorbehalten bleiben, hier in 
wiſſenſchaftlich üblicher Weiſe alle Dor- 


kommniſſe großen Ausmaßes auf der 
Erde zu erfaſſen. 

Die Fleckenpaſſagen nach Zeit, Cage 
und Größenwert (geſchätzt 1—10) wa⸗ 
ren im April, Mai und Juni fol- 
gende: 


Datum fleckenſtarte Irdiſche Wettererſcheinungen 
1./2. 4. 84 Erdſtöße bei Tolmein. 
2./3. 4. 6 81 A ein 
3.4 S 10 tarke Er e — 
4. 4. S1 2 bei Smyrna. 5. = Dollmond. 
6/7.4.| S2 
7.4. 82 
8. 4. 84 
8./10. 4. 58 10 
9. 4. n 5 Beben 

10. 4. S181 | bei Smyrna. 

12. 4. S 5 

15. 4. 84 

14. 4. N 5 Starkes Erdbeben, ganz Bulgarien. 

15. 4. S 5 

16. 4. S5 7 

17. 4. S 4 Schwarzwald, Rieſengebirge, Schneeſtürme. 

19. 4. S 1 18. Starkes Beben in Bulgarien (Philippopel). 

20. C Perigäum Neumond. Danzig / Warſchau Schneemaſſen. 
25.26. 4. S 6 25. Starkes Beben Philippopel, Korinth. 
26. 4. S 1 26. Neues Beben Philippopel, Kälte, Regen; Beben bei Smyrna. 
26/27. 4. NA W.-Slorida S.-Alabama Wolkenbrüche; Pomerellen, Kälte > als 
feit 30 Jahren. 

27. 4. SIN4 | Surhtbares Beben Adrianopel, Darna, Krater in Bukowina. 
Ägypten und Peru Beben, Stürme; Arkanſas, Florida, Marne 
land, Newyork neuer Winter. 

28. 4. nı 28. Korinth, Rom neue Beben. 

28./29.4.| NıS1ı | 29. Das Beben Athen / Korinth. 
30./31. 4. S7 30. Neue Beben Korinth. 
1./2. 5. S 4 1. Beben Chile. 
2 a 2 18 2. Schwerer Hagelſturm in Rumänien. 
3/4. 5. N10 
4. 5. S 8 4. Vollmond. 
x 85 83 ab 5. 2606 Krakatau-Ausbrüde; Batavia 51 Beben. 
7./8. 5. 810 8.10. Schneetreiben; kalt. Wolhnnien heiße Quellen, Zeichen von 
Vulkanismus. Dubne ſchwere Beben. 
9./10. 5. 82 . 

10. 5. na 10. Wirbelfturm in Raguſa. Norddeutſchland verfrühte Eismänner, 

Regen, Schnee. 
. 11. 5. N2 3 

12 /13. Schwerer Snklon über palma und Parana. 
12/15. 5. m2 (na Mazedonien Überjhwemmungen. 
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Sonnen= | 


Datum | gedenftärte 


Irdiſche Wettererſcheinungen 


15/17. Defuptätigkeit. — 18. Reggio / Emilia heftiger Snklon; 


19 5. 5 
20.21. 5. S 
22. 5. n 

8 


27./28. 5. 


2 Dareje Wolkenbruch mit Hagel; Trentino —4°, Klpenſchnee. 

2 19./20. Sonnenfinſternis; 19. Mondperigäum. 

1 20. Mather (Pennſilvanien) Schlagwettererplofion kataſtrophal. 
24. Chiemgau ſchwerer Hagel. 

8 25. Snklon. NW von Svalbard („Italia“ abtreibend). 


26./27. Rieſengebirge. 24 Stunden Regenfturm, Schnee, Hocdwaffer. 
25./27 Regengüffe in Öfterreih. — 28. ©b.-Öfterreih 5 Sek. 


Neuſchnee, Kälte. 


E 


3. Vollmond. 
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lang ftarkes Eröbeben. 
29 Wirbelſturm und leichte Erdſtöße in Philippopel. Bulgarien 


31. Aſtrachan Rieſenwolkenbruch. 


. 


5./6. Wirbelſturm mit Hagel Steiermark (25 em Mar.-Höhe). 


7. M. u. Nm. ſchwere Gewitter München und Oberland. Nm. 3 Uhr 
Wolkenbruch und Hagel im Alztal, Gilching. 

7./8. Schnee in Oſtpreußen; neues Beben Korinth. 

10. Ammerſee⸗München NO Riefenhagel bis 7½ em Durchmeſſer. 


16. Mondperigäum; 17. Neumond. 


RUNDSCHAU 


Der Sternhimmel im Kuguſt 1928 


Im Laufe des Auguft rückt die 
Sonne auf ihrer Bahn in der Ekliptik 
wieder merklich nach Süden, die Nächte 
werden länger und damit für aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen geeigneter, zu⸗ 
mal ſich der ſommerliche Sternen- 
himmel in ſeiner vollen Pracht zeigt. 

Vollmond tritt am 1., letztes Viertel 
am 8., Neumond am 15. und erſtes 
Viertel am 23. Auguft ein. Am 31. 
haben wir wiederum Dollmond. 

Die folgenden Angaben über den 
Sirfternhimmel gelten für Mitte 
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des Monats abends 10 Uhr, das ent- 
ſpricht Ende des Monats 9, anfangs 
11. Uhr. Hoch am Himmel ſtrahlt. un⸗ 
weit des Senits, der hellſte gegenwär⸗ 
tig ſichtbare Fixſtern, Wega in der 
Ceper; er bildet zufammen mit Deneb 
(Hauptſtern im Schwan) und Atair im 
Adler ein wunderbares Dreieck heller 
Geſtirne. Die Ceyer iſt bekannt durch 
den berühmten Ringnebel, der in 
großen Inſtrumenten einen pracht⸗ 
vollen Anblick bietet. Swilhen Schwan 
und Adler liegt das kleine Sternbild 
Delphin, deſſen Stern y (Gamma) ein 
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leicht zu trennender Doppelſtern iſt 
(Abſtand der beiden Komponenten von⸗ 
einander 11”). Unterhalb (füdlich) 
Adler jtehen die Tierkreisbilder Stein- 
bock und Schütze, denen ſich in der 
Ekliptik nach Oſten zu Waſſermann, 
Sifhe und Widder, nach Weiten zu 
Skorpion und Wage anjhliegen. Swi- 
ſchen Fiſchen und Schwan iſt das große 
Viereck des Pegaſus gelegen; nord⸗ 
wärts reihen ſich dieſem Andromeda, 
Caſſiopeia, Perſeus und Fuhrmann an. 
In der Nähe des Mordpunktes des 
Horizontes finden ſich keine helleren 
Sterne. höher ſteht im Norden der kleine 
Bär mit dem Polarftern, nordweſtlich 
davon der große Bär. Den Weſthimmel 
Jane Bootes, Krone und Herkules, 
n Südwejthimmel Schlangenträger 
(Ophiuchus) und Schlange, beide zwi⸗ 
ſchen Herkules und den beiden Tier- 
kreisbildern Skorpion und Wage ge⸗ 
legen. 
Planeten: Merkur iſt wegen 
ine Nähe zur Sonne kaum zu fin⸗ 
en. Überhaupt iſt er ein in unſeren 
Breiten ſehr ſchwer ſichtbares Objekt, 
während er in den Tropen, wo die 
Sonne nahezu ſenkrecht unter den 
Horizont ſteigt und die Dämmerung 
nur kurz iſt, zu den hellſten Ge⸗ 
ſtirnen zählt. — Denus, am Abend- 
himmel, wird gleichfalls ſchwer zu 
ſehen fein. — Die Sichtbarkeit des 
Mars verbeſſert ſich ſtändig; er geht 
Mitte des Monats etwa um 11 Uhr 
abends auf und iſt dann während des 
ganzen Rejtes der Nacht ſichtbar. In 
Oppofition (HSegenſchein) zur Sonne 
Aa er erſt am 21. Dezember. — 
uch Jupiter kommt in immer gün⸗ 
ſtigere Stellung. Er geht anfangs etwa 
11 Uhr, Ende des Monats gegen 9 
Uhr auf und iſt das auffälligſte Ob⸗ 
jekt des Sternhimmels, Wega um ein 
ielfaches an Glanz übertreffend. — 
Saturn ſteht abends am Südweſt⸗ 
himmel; er geht Mitte des Monats 
bald nach 11 Uhr unter. — Uranus 
und Neptun find nur mit Fern. 


rohren ausgerüſteten Beobachtern zu⸗ 
gänglich. Erſterer ſteht in den Fiſchen, 
iſt alſo faſt die ganze Nacht hindurch 
ſichtbar; zu feiner Auffindung bediene 
man ſich einer Spezialkarte, wie ſie 
die aſtronomiſchen Jahrbücher bieten. 
Neptun iſt unſichtbar, da er in dieſem 
monat in Konjunktion zur Sonne 
kommt. 1 

In der erſten ee wird der 
Beobachter nach Sternſchnuppen 
Ausſchau halten, da dieſe dann, ins- 
beſondere in den Tagen vom 9. bis 
12. 8., in beſonders großer Sahl auf⸗ 
treten. Zeichnet man die Bahnen der 
Sternſchnuppen in eine Karte ein und 
verlängert dieſelben auf der Karte nach 
rückwärts, ſo ſchneiden ſich alle in 
einem Punkte (ſofern die betrachteten 
Sternſchnuppen zum gleichen „Schwarm“ 
gehören). Da dieſer Punkt bei den 
Auguſtſternſchnuppen im Sternbilde 
Perſeus liegt, werden dieſe als „per⸗ 
feiden“ bezeichnet. Der Beobachter zähle 
nicht nur die in einer Nacht geſehenen 
Sternſchnuppen, ſondern notiere die ge⸗ 
naue Seit, zeichne die Bahn in eine 
Sternkarte ein und mache ſich Notizen 
über helligkeit, Ausjehen und Farbe. 
Nach Mitternacht wird die Ausbeute 
an geſichteten Sternſchnuppen größer 
fein, als in der erſten Nachthälfte. 

Nach hörbiger find die Stern- 
ſchnuppen Eiskörper, die in reflektier⸗ 
tem Sonnenlicht leuchten. Ihre beſon⸗ 
ders große Sahl in der erſten Auguſt⸗ 
hälfte erklärt ſich aus dem Umſtande, 
daß zu dieſer Seit die Erde auf ihrer 
eu um die Sonne die Wand des 
Eisſchleiertrichters ſchneidet, der ja aus 
ur Sonne fallenden Eiskörpern be- 
ſteht. Stürzen dieſe Körper in die 
Sonne, ſo erzeugen ſie die als Son⸗ 
nenflecken, fackeln und Protuberanzen 
bekannten Erſcheinungen, dringen ſie 
in die Erdatmoſphäre ein, jo zerplatzen 
ie und gehen als Hagel nieder. Auf 
iefe Weiſe werden alle charakte⸗ 
riſtiſchen Erſcheinungen dieſer Un⸗ 
wetter erklärt: die kurze Dauer, das 
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Niedergehen in langen ſchmalen Strei⸗ 
fen, de damit verbundenen Stürme 
uſw. Man hat gegen dieſe Ableitungen 
eingewendet, daß dann die einzelnen 
Hagelkörner eckig und unregelmäßig 
geſtaltet fein müßten, nicht etwa rund, 
wie dies im Allgemeinen der Fall iſt. 
Aber abgeſehen davon, daß durch Ab⸗ 
ſchmelzen und Gefrieren ſich die runde 
Geſtalt der Hagelkörner zwanglos er⸗ 
klärt, kommt auch unregelmäßig ge⸗ 
Kae Hagel vor. Dies beweiſt z. B. 
olgende Stelle aus h. von Wiß⸗ 
manns (des ſpäteren Reichskommiſ⸗ 
ſars für Deutſch⸗Oſtafrika) Reiſewerk 
„Meine 1 Durchquerung kiqua⸗ 
torialafrikas !“. Dort heißt es?: „. 
Geradezu ein Phänomen fand am 
14. Auguft ſtatt. Schwarze Wolken 
türmten ſich im Nordoſten auf und 
näherten ſich mit e 
Schnelligkeit. Aus derjelben Rich⸗ 
tung fuhr in ſturmartigenstößen 
ein, wie es uns ſchien, eiskalter 
Wind über die von der Mittagsſonne 
heißgebrannte Savanne; das Thermo⸗ 
meter ſank von 330 auf 19°C, Bananen 
wurden niedergebrochen und im benach⸗ 
barten Dorfe viele Käufer abgedeckt. 
Dann, als das drohende dunkle Ge⸗ 
wölk über den £ulua herangezogen 
war, fielen glaſig durchſichtige 
Eiskriſtalle, meiſt in regel⸗ 
mäßigen Würfeln von 1 bis 2 
Zentimeter Seitenlänge praſ⸗ 
elnd nieder, und Vieh und Menſchen 
uchten vor Schmerz ſchreiend Deckung. 
Sieben Minuten lang währte der 
Hagel, deſſen Stücke allmählich kleiner 
wurden, dann abgerundeter und end⸗ 
lich weiß, den bei uns bekannten 
Graupeln vergleichbar. Die Baſchilange 
waren über dieſen Vorgang ebenſo er⸗ 
ſtaunt wie wir...” W. S. 


1 H. v. Wißmann, „Meine zweite Durch⸗ 
querung Aquatorialafrikas vom Kongo 
zum Zambeſi während der Jahre 1886 und 
1887“. Frankfurt a. O., S. 106/7. 

2 Sperrdruck nicht im Original! 


280 


Sum Raketenflug 

Huf der Tagung der „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſellſchaft für 
Cuftfahrt“ in Danzig (Juni 1928) 
hielt Profeſſor Corenz von der Dan⸗ 
ziger Techniſchen Hochſchule den erſten 
einſchlägigen Vortrag. Er anerkannte 
die geleiſtete Arbeit, er bekannte ſich 
auch sum Siel des Stratoſphärenfluges 
— aber der Raketenflug ſelbſt ſchnitt 
bei ihm nicht gerade vorteilhaft ab. Er 
bezweifelte vor allem die Wirtſchaftlich⸗ 
keit des Raketenantriebes aus zwei 
Gründen: 1. weil die Laft des mitzu⸗ 
1 Betriebsſtoffes in keinem 

erhältnis zur Nutzlaſt und Ceiſtungs⸗ 
ähigkeit ſtehe, 2. weil die große 

ärmeentwicklung der Gaſe vollkom⸗ 
men unausgenüßt bleibe. 

In der nachfolgenden Debatte konnte 
man die intereſſante Wahrnehmung 
machen, daß viele Dertreter der theo- 
retiſchen Wiſſenſchaft ſich gegen den 
Raketenflug wandten, während die 
Fa en Konjtrußteure viel eher 

zu hinneigten, dem Gedanken eine 
Zukunft zuzuſprechen. 

Max Dalier verteidigte in der De⸗ 
batte ſeine Ideen mit großem Tempe⸗ 
rament. Er wiſſe es ſelbſt ſehr gut, daß 
die heutigen Raketen noch nicht voll⸗ 
kommen ſeien, aber das ſei kein Grund, 
die Arbeit überhaupt niederzulegen. 
Der Erfolg des Raketenautos beweiſe 
die Brauchbarkeit des Raketenantriebs, 
und das ſei zunächſt die Hauptſache. 
Im übrigen ſeien bereits Raketen kon⸗ 
truiert worden, deren Wirkſamkeit und 

irtſchaftlichkeit alles Dageweſene weit 
übertreffe. Sander und er haben eine 
Rakete geſchaffen, bei der die Gaſe 
eine Ausjtoßgejhwindigkeit von zwei⸗ 
tauſend Meter in der Sekunde errei⸗ 
chen. Noch in dieſem Jahre würde man 
unbemannte Raketen mit einer fun. 
laſt von zwei bis drei Kilogramm fünf⸗ 
gan bis zwanzig Kilometer hoch in die 

tratoſphäre ſchleudern. In kürzeſter 
Seit würden ferner Raketen mit flüf- 
ſigem Brennſtoff hergeſtellt werden, die 
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dann wieder ganz andere Arbeitsmög- 
lichkeiten eröffnen. 

Bei dem Kampf um den Raßeten- 
antrieb ſpielt auch die Frage eine 
grobe Rolle, ob die Wirkſamkeit der 
Rakete im luftleeren Raum die gleiche 
5 wie in der dichten Atmoſphäre. Die 

s verneinen, behaupten, die Wir⸗ 
kungsweife der Rakete beruhe auf dem 
Widerſtand, den die austretenden Gaſe 
in der Luft finden. hörth und Va⸗ 
lier, auch viele andere vertreten den 
Standpunkt, daß der Anſturm der ex⸗ 
plodierenden Stoffe gegen die feſte 
Rückwand die Raketenkraft ausübe. 
Hier können zuletzt nur praktiſche Der- 
ſuche Hlarheit ſchaffen. Sp. 


Polare Pflanzenreſte 


In Nr. 274 der „Hamburger Nach⸗ 
richten“ vom 14. 6. 28 verbreitet ſich 
Dr. Gotthard Burghardt über 
„Wiſſenſchaftliche siele der 
Polarforſchung“. Er ſchreibt dort 
u. a.: „Aber auch in geologiſcher 
Hinſicht können durch ſolche Expeditio⸗ 
nen manche Probleme 55010 werden. 
So ſind ſchon in den Polargebieten 
Funde verſteinerter Pflanzenreſte ge⸗ 
macht worden, die überralchen erweiſe 
Reſte von Laubwäldern und Palmen 
zutage förderten. Sollte das nicht ein 
Beweis dafür ſein, daß die Polar⸗ 
länder einſt ein milderes Klima be⸗ 
ſeſſen haben? Die gleichen Pflanzen⸗ 
reſte wurden in Nordamerika, in der 
Schweiz und in Indien gefunden, wor⸗ 
aus der weitere Schluß gezogen wurde, 
daß auf der Erde früher eine gleich⸗ 
mäßige Cemperaturverteilung ge⸗ 
herrſcht haben muß.“ Der e 
iſt zum mindeſten vorſichtig genug, die 
bekannte Vermutung von tropiſchen 
Palmen, die in Wirklichkeit niemals 
exiſtiert haben, mit einem Fragezei⸗ 
chen zu verſehen. Man vergleiche hier- 
zu die 1 ange Ausführungen 
in Behm, planetentod und Le⸗ 
benswende (R. Doigtländers Der- 
lag). Geologen wie 3. B. Prof. Gü rich 


(ogl. „Zeitſpiegel“ Heft 7 1928) kön- 
nen ſich auch nicht mit weſentlich an⸗ 
ders gearteten klimatiſchen Derhält- 
niſſen in der Erdvorzeit befreunden. 


Archiv für Polarforſchung 

Auf einige Anfragen aus dem Leſer⸗ 
kreis zur Mitteilung, daß es zur Be⸗ 
ſchaffung von Quellenmaterial (oder 
ur Einſichtnahme in dasſelbe) zur Ge⸗ 
chichte der polarforſchung rat⸗ 
ſam erſcheint, ſich an das Archiv für 
polarforſchung in Kiel zu wenden, 
deſſen Leiter Dr. O. Liskowfkn 35 


Nordpol und wetter 

„Auf dem Pol — ſchreibt Dr. h. 
Klemm (Thüringer Allgem. Stg. 
vom 10. 6. 28) — gibt es nichks 
mehr zu entdecken, nichts, was von 
überragender Bedeutung wäre. Wir 
wiſſen, daß es am Pol keine größere 
Candmaſſe gibt, das hat u der pracht⸗ 
volle Flug Wilkins’ und Eyelſons ge⸗ 
det, das erſte Flugunternehmen über 
em Polarbecken, das e 
Wert hatte. Die große Auges er 
Forſchung beſteht vielmehr darin, die 
meteorologiſchen Derhältnijfe 
auf dem Pol zu ſtudieren und zu klä⸗ 
ren. Die Witterungsverhältniſſe auf 
der nördlichen Halbkugel werden von 
denen im Polargebiet hauptſächlich be⸗ 
einflußt. Solange wir über die Ent⸗ 
ſtehung der e im Pol⸗ 
becken überhaupt nichts wiſſen, iſt auch 
eine | ſtemaliſche wettervorherſage un⸗ 
möglich Wir erfahren es gerade in 
dieſen Tagen, daß das Polargebiet dem 
Meteorologen ungeahnte Überraſchun⸗ 
gen bringt. Erſt wenn die Derhäktniffe 
dort erforſcht find, werden wir das 
Wetter für lange Seit hinaus vorher⸗ 
beſtimmen können, zum Segen der 
Landwirtſchaft und des Verkehrs, die 
beide im weiteſten Maße von einer 
guten Wetterbeſtimmung abhängig 
find.” Das mag 5 C. ſtimmen, welche 
hauptſächlichſten Forderungen ſich aber 
für eine brauchbare Wettervorausſage 
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ergeben, hat erſt die Wes ge 
nauer umjchrieben. 


Epidemien und Erdbeben 


Ein Leſer unſeres Blattes berichtet 
uns u. a. folgendes: ne las ich 
das Werk von J. F. C. Hecker: Die 
großen Volkskrankheiten des 
Mittelalters, Berlin 1865 (Verlag 
Enslin), eine ſehr gediegene, auf wiſ⸗ 
alien Quellentum beruhende 
Darſtellung. Dort werden auf Seite 34 
bis 40 die Urſachen der großen aſia⸗ 
tiſch⸗europäiſchen Peſtepidemie des 14. 
den eren unterſucht, und es wer⸗ 
den Erdbeben und atmoſphäriſche Er⸗ 
N angeführt, die mir den 
Eindruck machen, als könnte ſich da⸗ 
mals die uflöfung eines nicht 
unbeträchtlichen Himmelskörpers im 
Schwerefeld und der Atmoſphäre un⸗ 
ſerer Erde vollzogen haben; es wird 
von Regengüſſen mit enormen Waſſer⸗ 


mengen, Meteoren und dem Auftreten 
eines Hebels oder Staubes, der dem 
menſchlichen Organismus ftark zuſetzte, 
berichtet.“ Sweifelsohne ſind derartige 
Werke geeignet, von uns e be⸗ 
achtet zu werden. S p. 


Nachahmenswertes 


ſagt Elis Strömgren in ſeiner neuen 
(zweiten) „sammlung aſtronomiſcher 
miniaturen“ über den verſtorbenen 
Direktor der Harvardſternwarte bei 
Boſton, Edw. C. Pickering, den geni⸗ 
alen Bewältiger aſtronomiſcher Groß⸗ 
unternehmungen: „Ein Mann, für den 
die Sache mehr als die Perfon galt, 
die Reſultate wichtiger als die 
methode waren, und dem der Fort⸗ 
ſchritt der i Kultur 
der Hauptgeſichtspunkt war, vor dem 
alle anderen Intereſſen zurücktreten 
mußten Er machte ſich nicht viel 
aus Theorien.“ 5. 


VORTRAGS: UND VEREINSWESEN 


Wien. Hier hielt Herr J. M. Karls» 
berger im Rahmen der „Hosmotechniſchen 
Geſellſchaft“ am 25. Februar 1928 im 
großen Hörfaale des Hiſtologiſchen Inſti⸗ 
tutes einen Vortrag über die Atlantis ⸗ 
frage. Die intereſſante Aufgabe, dieſes 
vielumftrittene Thema vom Standpunkte 
der Welteislehre zu behandeln, ſicherte 
dem Vortragenden von vornherein die 
geſpannte Aufmerkfamkeit von etwa 300 
Hörern. Herr Karlsberger erwies ſich in 
feinen Ausführungen als vortrefflicher 
Kenner des Problems, für deſſen tatſäch⸗ 
liche Grundlagen er aus den Berichten 
über die Geſchehniſſe die Seugniſſe der 
Alten ſprechen ließ, ſowie er aus den be⸗ 
züglichen Forſcherbeſtrebungen der neueſten 


Seit das dunkle Rückahnen 
ſchlechtes jene Länder und 
nichtende Kataſtrophe durch eine Stunde 
in den Vordergrund des Bewußtſe ins 
rückte. Dann kam die Erklärung der Welt⸗ 
eislehre im Suſammenhange mit dem be⸗ 
handelten Hauptproblem, die in ihrer 
logiſchen Geſchloſſenheit auch den Unter⸗ 
gang der Atlantis und anderer Erdteile 
zwangsläufig mit anderem Geſchehen des 
Univerſums verbindet und dadurch erſt ſo 
recht denkbar und verſtändlich macht. Dem 
Vortragenden ward der Dank und der 
Beifall der Hörer für feine durch Licht 
bilder belebten und bereicherten, packen⸗ 
den Darbietungen zuteil. — 


unſeres Ge⸗ 
Völker ver⸗ 
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Dollanfiht des Mondes in mittlerer Libration mit ſämtlichen bis 1874 erkannten Objekten 
in optiſcher Cichtwirkung und in fortſchreitender Phafe dargeftellt, beobachtet und gezeichnet von O. M. Opelt. 
Die Namen der Mare ſind, links oben beginnend, die folgenden: 


Mnec = Mare Nectaris Hektar-Mer Mfri = Mare Frigoris Meer der Kälte 
Mfoe = MareFoeeunditatis...Meerd. Sruchtbark. Mim = Mare Imbrium.............. Regen-Meer 
Mer = Mare Crisum........ Meer der Gefahren Mpro = Mare Procellarum......Meer der Stürme 
Mtr = Mare Tranquillitatis...... Meer der Ruhe Mhum = Mare Humorum. . . . Meer der Feuchtigkeit 
Mser = Mare Serenitatis..... Meer der Heiterkeit Mnub = Mare Nubium .... Wolkenieer 


Zum Studium der übrigen Topographie iſt die kleine Opeltkarte (Joh. Ambrofius Barth, Leipzig) mit einer be⸗ 
fonderen Namen: und Höhenkarté verjehen, darin auch die „Krater"-Durchmejjer in Meter abzuleſen find. 


(Sum Artikel Hanns Hörbiger / Sum Helligkeits- und Farbenwechſel auf 
Mond und Mars). 
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